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    Sherlock-Holmes-Geschichten nach Art der Hörgeschichten mit Watson als Erzähler. Dieser berichtet von neuen Fällen Holmes‘, die er bisher in seinen Büchern nicht erwähnt hat. Die Storys sind von mir ausgedacht und keine Übersetzungen oder bereits erschienene Geschichten.
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    Sherlock Holmes soll sterben


    Es war ein Samstagmorgen im Herbst, die Tage wurden bereits merklich kürzer und die Sonne, wenn sie denn einmal schien, hatte nicht mehr die Kraft, die Haut zu verbrennen und Schweißausbrüche hervorzurufen. Holmes und ich saßen an einem vorzüglichen Frühstück, welches uns wie immer die gute Mrs. Hudson serviert hatte und ließen es uns schmecken.


    Holmes hatte gerade einen großen Bissen Toast im Mund, als es klopfte und der Postausträger einen Brief für ihn abgab. Holmes bedankte sich kauend und öffnete das Schreiben. Kaum hatte er einen Blick auf das entfaltete Papier geworfen, wurde er blass und ein Hustenanfall schüttelte ihn. Ich sprang erschrocken auf, eilte Holmes zu Hilfe und schlug ihm mit der flachen Hand auf den Rücken, in der Annahme, er hätte sich verschluckt. Doch er wehrte mich ab und schüttelte mit hochrotem Gesicht den Kopf. Er musste sich noch mehrmals räuspern und reichte mir wortlos den soeben erhaltenen Brief zum Lesen. Ich nahm das Blatt zur Hand und sah, dass es nur mit drei Zeilen beschrieben worden war, die ich schnell las:


    Sherlock Holmes wird sterben!


    Sherlock Holmes muss sterben!


    Sherlock Holmes soll sterben!


    


    Überrascht schaute ich meinen Freund an. Nun verstand ich seinen Hustenanfall, welch makabere Post am frühen Vormittag!


    


    

  


  
    



    


    


    Holmes bekam sich schnell wieder unter Kontrolle, er nahm das Papier zurück, schaute noch einmal darauf und sagte: „Was für ein ungewöhnliches Schreiben. Darauf könnte man gern verzichten. Mein lieber Watson, was halten Sie von diesem Brief?“


    „Sehr makaber, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Nun ja, es ist eine Morddrohung. Offensichtlich trachtet Ihnen jemand nach dem Leben.“


    „Das sehe ich auch. Und ich sehe das Schreiben nicht als misslungenen Scherz, da ich keinen Menschen kenne, der sich einen solchen Scherz mit mir erlauben würde. Betrachten wir einmal den Brief und versuchen, etwas über die Person herauszufinden, die ihn geschrieben hat.“


    „Nun“, ich schaute auf das Schreiben in Holmes‘ Hand. „Nun, dieser Jemand kann schreiben und hasst Sie aus irgendeinem Grunde, und er kennt Ihre, unsere Adresse und hat in einem Brief mitgeteilt, dass er Sie zu töten beabsichtigt. Was könnte man sonst noch aus drei Zeilen herauslesen?“


    „Ist das alles, mein Freund?“


    Ich spürte Holmes‘ Blick und wusste um seinen analytischen Verstand, der aus einem Haar die Lebensgeschichte des Besitzers heraus lesen konnte und bemühte nun meinerseits meinen einfachen Verstand, um Holmes nicht völlig zu enttäuschen.


    „Ich denke schon, das Papier ist ganz normales Schreibpapier ohne Wasserzeichen, geschrieben wurde mit einem Füllfederhalter und blauer Tinte. Die Unterschrift fehlt und einen Absender gibt es auf dem Umschlag nicht, da der Schreiber offensichtlich anonym bleiben will.“


    Ich zeigte auf den Umschlag, der auf dem Tisch lag, um meine Worte zu unterstreichen.


    „Watson, benutzen Sie Ihre Augen! Der Brief kam mit der Post. Er trägt einen Poststempel von London, wurde also in London aufgegeben. Der Absender hat keinen Boten beauftragt, den Brief zu unserer Adresse zu bringen, da wir diesen Boten zur Person des Absenders befragen könnten. Die Adresse wurde allerdings mit London W1, Baker Street 221b angegeben. Kein Mensch, der einen Brief innerhalb Londons verschickt, schreibt den Postcode auf den Umschlag. London, Straße und Hausnummer reichen völlig aus. Nur wenn der Bestimmungsort eines Briefes eine andere Ortschaft ist, schreibt man den Postcode auf den Umschlag, um der Post die Zuordnung zu erleichtern. Der Absender ist somit keine bereits länger in London wohnende Person.


    Nun zum Text, die drei Zeilen mit dem jeweiligen Wort ‚sterben‘ am Ende stehen in keiner logischen Reihenfolge, es müsste meiner Meinung nach heißen:


    Sherlock Holmes soll sterben


    Sherlock Holmes muss sterben


    Sherlock Holmes wird sterben.


    ‚Wird sterben‘ muss an letzter Stelle stehen. Erst der Grund, der Casus, dann das Ereignis, so wäre der causale Zusammenhang von Ursache und Wirkung eindeutig.


    Das Schriftbild wird beinahe mit jedem Wort schlechter und zittriger. Wir haben es mit jemandem zu tun, dessen Verstand eher von einfacher Art ist und der nicht oft und niemals viel auf einmal mit der Hand schreibt. Hinzu kommt, was man unzweifelhaft an der Form der Bögen und Häkchen erkennen kann, dass der Schreiber Linkshänder sein muss.“


    „Aber Holmes! Wie können Sie so locker mit der Morddrohung umgehen und sie analysieren, als wäre es ein Rätsel in der Zeitung? Sollten wir den Brief nicht ernst nehmen und die Polizei einschalten? Immerhin geht es um eine Morddrohung! Um die Androhung des Mordes an Ihnen! Ich denke, Inspektor Lestrade ...“


    „Ich nehme Brief und Morddrohung sehr wohl ernst, Watson, aber die Polizei werden wir nicht bemühen.“


    „Ach, werden wir nicht? Aber wir werden die Angelegenheit zu unserem Fall machen und sie aufklären, richtig?“ Ich rieb mir tatendurstig, aber auch ein wenig besorgt die Hände und fragte: „Nun gut, Holmes. Wenn wir die Polizei nicht einschalten, was ich, offen gesagt, für einen Fehler halte, was tun wir stattdessen?“


    „Zunächst einmal werden wir unser Frühstück zu einem erfolgreichen Ende bringen, es wäre doch schade um die Mühe der guten Mrs. Hudson und Verschwendung von Lebensmitteln, wenn wir Toast, Eier und Bacon ein Ende im Müll zukommen ließen.“


    Den Rest des Frühstücks verzehrte Holmes mit gutem Appetit und ließ sich zu keiner weiteren Äußerung über den ominösen Brief verleiten. Bald darauf zog er seinen Mantel an und verschwand. Er hatte einen Fall zum Abschluss gebracht, bei dem es um den Diebstahl wertvollen Schmuckes ging, und musste seine Aussage bei der Polizei abgeben und die Details der Tat noch einmal erläutern.


    Ich sorgte mich um ihn, dass ihm nach Erhalt des unseligen Briefes nichts passierte, aber er hatte bereits mehrmals Morddrohungen erhalten und diese in jedem Fall unbeschadet überlebt. Bisher erhielt er diese immer mündlich, von überführten Straftätern, die er ins Gefängnis oder an den Galgen brachte. Schriftlich hatte ihm noch nie ein Mensch angedroht, ihn umbringen zu wollen.


    Holmes würde auf sich aufpassen, das wusste ich und ich hatte die Nachmittagssprechstunde meiner Praxis zu öffnen.


    


    

  


  
    



    


    


    Abends sprachen wir nicht viel. Ich sah Holmes seine Unzufriedenheit an. Er hatte bei der Polizei alles erledigt und nun nichts zu tun und hoffte, schnell einen neuen Fall übernehmen zu können. Sein geradezu genialer Verstand brauchte Arbeit, Leerlauf vertrug er in keiner Weise und je länger Holmes ohne einen Fall zubringen musste, der ihn forderte, desto unausstehlicher geruhte er zu werden.


    Als wir uns am folgenden Morgen dem Frühstück widmeten, kam erneut ein Brief. Auch dieser wurde von einem Postbeamten gebracht und glich dem gestrigen wie ein Ei dem anderen. Holmes öffnete ihn, wobei er murmelte: „Ah, wieder ein Brief mit Morddrohungen, vermute ich. Ich hoffe, es sind nicht die gleichen wie gestern, das wäre langweilig.“


    Er zog das Papier heraus und entfaltete es. „Hm“, wunderte er sich, während er das Papier drehte und wendete. „Es ist leer, unbeschrieben, aber es fühlt sich feucht an. Watson, es ist feucht! Was hat das zu bedeuten?“


    Ratlos sah er mich an, strich über das Papier und befühlte es.


    Ich zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht, Holmes. Vielleicht ist der Brief nass geworden, obwohl ich mich zu erinnern glaube, dass es in den letzten Tagen nicht geregnet hat.“


    „Unsinn, Watson. Nur das Briefpapier ist feucht, nicht aber der Umschlag. Dieser müsste es jedoch ebenfalls sein, wenn ...“, er brach ab. Die rechte Hand begann zu zittern, dann drückte er sie gegen die Brust. Sein Atem wurde keuchend, stockend und unregelmäßig und das Gesicht mit der markanten Nase und den scharf geschnittenen Zügen verlor alle Farbe. Staunend blickte er auf die linke Hand, die das Papier hielt und ebenfalls zu zittern begann. Er stammelte: „Watson, meine Hände ... Mein Herz, es sticht und ich bekomme keine Luft m...“


    Holmes schwankte auf dem Stuhl umher wie ein Betrunkener. Der verblüffte Ausdruck auf seinem Gesicht wich und machte Angst und Entsetzen Platz.


    Erschrocken sprang ich auf. „Holmes, was ist mit Ihnen?“


    Ich packte ihn und lehnte ihn zurück, öffnete das Hemd und legte meinen Kopf an seine Brust. Das Herz schlug schwach und unregelmäßig. Sollte er einen Herzanfall erleiden? Ich rannte in mein Zimmer und kam mit der Arzttasche zurück, dann packte ich seinen Arm, zog den hageren, aber dennoch schweren Körper hoch und brachte ihn zur Couch, wo er beinahe wie ein Kohlensack niederplumpste. Ich griff ein Injektionsbesteck aus der Tasche und wollte eine Spritze mit einem herzstärkenden Mittel verabreichen, doch Holmes wehrte ab. Noch schwach flüsterte er: „Reiben Sie meine Handflächen mit Alkohol ab, Watson, dann falten Sie den Brief mit einer Pinzette zusammen und stecken ihn in den Umschlag. Wenn das Feuer im Kamin entfacht ist, verbrennen wir alles.“


    Er hustete und schloss die Augen. „Ich benötige etwas Ruhe, dann erkläre ich Ihnen, was geschehen ist.“


    Ich schaute ihn noch einmal prüfend an, doch er gewann mit jeder Sekunde neue Lebenskraft. Trotzdem legte ich noch einmal mein Ohr an seine Brust und hörte das Herz stärker schlagen. Der Anfall, welcher Art er auch immer gewesen sein mag, schien vorüber zu sein, also tat ich, wie mir geheißen, rieb seine Handflächen mit Alkohol ab und verwahrte den leeren Brief mit einer Pinzette im Umschlag. Anschließend ließ ich Mrs. Hudson das Frühstück abräumen, mir war der Appetit vergangen. Sie gab sich besorgt um Holmes, der schweigend und apathisch auf der Couch saß, und fragte, ob es ihm nicht gut gehe. Doch ich konnte sie in meiner Eigenschaft als Arzt beruhigen.


    Nach einer Weile sprach Holmes: „Ich sage nur Seewespe, Watson!“


    „Was für eine Wespe?“, fragte ich perplex zurück. „Ich sehe keine Wespe!“


    „Der Brief, Watson! Er fühlte sich feucht an! Er wurde mit einer Lösung des Giftes der Seewespe getränkt. Dieses Gift ist ein Kontaktgift, welches in Sekunden durch die Haut in den Körper eindringt. Der anonyme Absender ist wirklich sehr gewitzt vorgegangen.“


    Holmes setzte sich auf, ihm ging es besser. Ich sah ihn nur fragend an. Von einer Seewespe hatte ich noch nie etwas gehört.


    „Ich sehe schon, ich muss wieder mit dem Urschleim anfangen, damit Sie es verstehen. Nichts für ungut, mein lieber Watson. Also, die Seewespe ist eine Qualle, genauer gesagt, eine Würfelquallenart. Es gibt giftige Quallen, die lange Nesselfäden mit kleinen Giftkapseln besitzen. Berührt ein Mensch oder ein Tier diese Nesselfäden, gerät ein Kontaktgift auf die Haut und dringt in den Körper ein. Die Seewespe ist die giftigste Würfelqualle, die es auf unserer schönen Erde gibt. Sie lebt im Ozean vor den Küsten Australiens und tötet jedes Jahr unzählige Einheimische und Touristen. Das Kontaktgift führt in kleinsten Mengen zu Herzversagen, Kreislaufkollaps und Atemstillstand.“


    „Also war der Brief nicht nur als Morddrohung gedacht, sondern er diente als Instrument eines Mordversuchs!“, rief ich.


    „Nun ja, ganz so extrem würde ich es nicht sehen, ich betrachte es eher als einen Aufmerksamkeitserwecker. Die Giftmenge, die über die Haut meiner Fingerkuppen beim Auffalten des Papiers in meinen Körper gelangte, konnte nicht ausreichen, mich zu Tode zu bringen. Das muss auch der Absender gewusst haben, wenn er schon so klug war, dieses Gift und diese Art der Übertragung zu wählen. Aber die Schmerzen waren nicht ohne, mein lieber Freund. Unser Schreiberling, der nun meine volle Aufmerksamkeit besitzt, könnte vom großen Kontinent Australien herüber ins kühle London gekommen sein und das Wissen um die Quallen und ihr Gift mitgebracht haben. Ich werde mich noch einen Moment ausruhen und dann die Fakten über den Unbekannten zusammentragen. Vielleicht finde ich in meiner Kartei einen Hinweis, um wen es sich handeln könnte.“


    „Eine gute Idee“, versicherte ich. „Wenn Sie meine Hilfe benötigen, ich stehe wie immer bereit!“


    Ich prüfte noch einmal seine Vitalfunktionen und erklärte ihn beruhigt für gesund. Holmes war in Gedanken schon nicht mehr bei mir. Sein genialer Verstand arbeitete bereits auf Hochtouren, analysierte, trug Fakten zusammen und kombinierte. Er holte die Kartei, in der er alle seine Fälle sammelte, und den Ordner, in dem er, was ihm wissenswert über Verbrecher und verübte Verbrechen erschien, zusammentrug. Des Weiteren hielt er sich ständig auf dem Laufenden, was in London, in England und auf der Welt im Finanzwesen, in der Politik und in der High Society vor sich ging und geschah. Sogleich vertiefte er sich in seine Unterlagen.


    „Es passt nicht“, hörte ich ihn nach einer Weile murmeln. Mehr bekam ich von ihm nicht zu hören. Auch auf meine erneute Bitte, helfen zu wollen, reagierte Holmes nicht. Bald darauf musste ich mich zu einem Hausbesuch begeben und dann meine Praxis aufsuchen. Mein Job als Arzt florierte und über zu wenig Arbeit konnte ich mich nicht beklagen. Zu dieser Zeit hatte ich meine liebreizende Frau noch nicht kennengelernt. Als ich am Abend zurückkam, begrüßte mich ein ratloser und wütender Holmes.


    „Es passt nicht, Watson!“, rief er aus. „Es muss sich um eine Person handeln, die sich am mir rächen will. Rächen dafür, dass ich sie oder ihn eines Verbrechens überführte, wobei ich zu einer männlichen Person tendiere, obwohl Gift eher das Metier der Frauen ist. Diesen Mann oder eine ihm sehr nahe stehende Person brachte ich ins Gefängnis und soll nun dafür büßen!“


    Er schlug mit der flachen Hand auf seinen Schenkel. „Die einzige Person, die Linkshänder war und mich ermorden wollte, war ein Mann, den ich des Mordes überführte und der am Galgen landete. Bevor er mittels meine Hilfe gefasst werden konnte, schwor er, mich umzubringen. Er ist tot, ordentlich vom Gericht verurteilt und aufgehenkt, bevor er seinen Schwur erfüllen konnte. Er besaß meines Wissens keine Angehörigen, die sich an mir rächen könnten. Das ist alles schon lange her. Also um wen handelt es sich bei dem Briefschreiber?“


    Ich konnte ihm darauf natürlich keine befriedigende Antwort geben. Wir begaben uns zu Tisch und nahmen das Abendessen ein. Holmes aß kaum etwas und war mit seinen Gedanken nicht bei der Sache. Ihn beschäftigte weiter die Frage, wer ihn ermorden wollte. Plötzlich zuckte mein Freund zusammen und ich konnte sehen, dass ihm eine Idee gekommen war.


    „Watson, mir fällt da etwas ein“, murmelte er kaum hörbar. Dann sprach er deutlicher. „Es gab einmal einen Fall, er liegt schon sehr lange zurück. Es war vor unserer gemeinsamen Zeit, muss so etwa vor vierzehn, fünfzehn Jahren gewesen sein. Ich befand mich noch ganz am Anfang meiner Karriere als Detektiv und war noch nicht so bekannt wie heute. Damals geriet ich in einen Fall, in dem eine Frau mehrere Vergehen verübte und darüber hinaus einer Persönlichkeit der Stadt etwas stahl, das ich dann wiederbeschaffte. Ich konnte der Frau nichts beweisen, sagte ihr aber alle ihre Vergehen ins Gesicht und sie lachte mich wutentbrannt aus. Später schickte sie mir Gift und wollte mich ermorden, doch ich bemerkte das Gift und brachte es zur Polizei. Die Frau erlitt einen Nervenzusammenbruch und ihr Verhalten entgleiste derart, dass sie in eine geschlossene Nervenheilanstalt eingewiesen wurde. Dort sollte sie noch immer verweilen. Doch wenn es ihr gelang, von dort zu entfliehen ...“ Er sah mich ernst an. „Watson, ich muss sofort nach Reading und weiter nach Wokingham und überprüfen, ob sich die Frau noch im Gewahrsam der Anstalt befindet und ob sie mich noch töten will oder vielleicht jemanden angestiftet hat, dies für sie zu besorgen.“


    „Holmes, so schnell kann ich hier nicht weg. Ich muss morgen die Praxis öffnen, bestellte Patienten kommen und dürfen nicht vor verschlossener Tür stehen!“


    „Das geht schon in Ordnung, Watson, ich fahre allein und nehme den Frühzug um sechs Uhr ab Paddington. Kümmern Sie sich um Ihre Geschäfte und ich kümmere mich um meine Ermordung oder vielmehr um die Verhinderung derselben.“


    


    

  


  
    



    


    


    Wie gesagt, so getan. Wie ich später erfuhr, erreichte Holmes am nächsten Vormittag problemlos Reading und fuhr per Kutsche nach Wokingham, einer kleinen Stadt im ländlichen Stil, westlich von London gelegen. Sie existierte bereits seit dem frühen Mittelalter und gab der Umgebung durch die angesiedelte Industrie viele Arbeitsplätze. Die Ziegelei war zwar schon viele Jahre geschlossen, doch diverse Gebäude der Stadt wie die Townhall und die Nervenheilanstalt verdankten ihr ihr äußeres Aussehen.


    Ohne lange Wartezeit bekam Holmes einen Termin beim Leiter der Nervenheilanstalt, der bereitwillig mit ihm über die bewusste Frau sprach. Holmes musste sich anhören, dass die verwirrte Dame seit einigen Jahren nicht mehr unter den Lebenden weilte. Sie hatte sich in ihrem Zimmer mit dem Bettzeug selbst erdrosselt und erfolgreich zu Tode gebracht. Sie schied somit als Briefschreiber und Giftversender oder Anstifter für diese Taten aus. Angehörige oder enge Freunde der Patientin waren der Anstaltsleitung nicht bekannt geworden, sie hatte ein anonymes Grab auf dem Anstaltsfriedhof erhalten und die Spur löste sich hiermit in Luft auf. Hier kam Holmes nicht weiter. Er hatte eine Sackgasse erreicht und leicht frustriert begab er sich auf den Rückweg.


    Er hatte noch nicht viele Meilen mit einer Droschke zurück nach Reading hinter sich gebracht, als das Fensterglas der Droschkentür zerbarst und ihn mit scharfen Splittern überzog, trotz der Fahrgeräusche konnte er einen lauten Knall hören, dem weitere folgten. Ganz offensichtlich wurde das Vehikel beschossen. Gerade als Holmes dem Kutscher eine schnellere Fahrt anweisen wollte, um aus der Gefahrenzone zu gelangen, geriet das Gefährt in arges Schlingern. Das Pferd wieherte schmerzerfüllt auf, dann stürzte es, wurde von den Rädern überrollt und die Droschke kippte auf die Seite, wo sie noch einige Yards weiterrutschte.


    Holmes wurde im Innern herumgeschleudert, blieb jedoch unverletzt, er kletterte heraus und ging auf der schussabgewandten Seite der umgestürzten Droschke in Deckung. Ein kurzer Blick genügte ihm, um zu erkennen, dass Kutscher und Zugpferd tot waren. Da hockte er nun, zwei Meilen hinter Wokingham, hinter einer kaputten Kutsche, allein und von einem Schützen mit einem Gewehr bedroht, den Tod des armen, unschuldigen Kutschers bedauernd. Zumindest nahm er an, es mit nur einem Schützen zu tun zu haben, er ahnte, dass der morddrohende Briefschreiber hinter der grausigen Tat steckte. Er musste ihm seit dem frühen Morgen gefolgt sein, ja musste sich sogar in demselben Zug wie er befunden haben. Eine andere Person als Täter konnte er sich nicht vorstellen. Auch konnte er sich noch immer nicht vorstellen, wer ihm nach dem Leben trachtete. Holmes besaß etliche Neider und einige Leute waren nicht gut auf ihn zu sprechen, aber richtige Feinde, die ihn lieber heute als morgen tot gesehen hätten, besaß er nur wenige. Und davon saßen die meisten hinter Gittern.


    Holmes schaute sich um, so gut es aus der Deckung heraus möglich war, ringsum befanden sich nur Kornfelder, kleine Wäldchen und Wiesen. Kein Mensch und kein Tier waren zu erblicken, keine Rettung oder Hilfe in Sicht und bis Reading lagen noch etwa sieben Meilen vor ihm. Die würde er ohne fahrbaren Untersatz zurücklegen müssen.


    Wo sein Gegner auf ihn lauerte, konnte Holmes nicht ausmachen und eine Schusswaffe hatte er nicht bei sich. Er wollte jedoch nicht warten, bis sich sein Feind mit vorgehaltener Waffe näherte und ihm den finalen Schuss gab. Also robbte er, im Schutze des umgestürzten Gefährts, sich eng am Boden mit Zehen und Händen vorwärts bewegend, in das nächstgelegene Kornfeld hinein und weiter Richtung Reading. Nach Stunden erreichte Holmes am Abend erschöpft und unter Mühen den Ort. Nachdem er sich auf der Bahnhofstoilette notdürftig gesäubert hatte, suchte und fand er die verschlossene Polizeistation, telegrafierte auf der Post der Polizei den Mord, da er persönlich keinen Beamten mehr antraf und bekam noch den letzten Zug des Tages nach London, ob seiner zerschlissenen, verschmutzten Kleidung allseits angestarrt.


    Sein Anblick, den er mir um Mitternacht präsentierte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Seine Kleidung war verschmutzt und teilweise zerrissen, Abschürfungen bedeckten die Haut an den Armen und im Gesicht gab es einen langen Kratzer. Erschöpft taumelte Holmes in die Wohnung, ich hakte ihn schnell unter und brachte ihn zu einem Stuhl. Dort versorgte ich seine geschundenen Hände, eine Schnittverletzung und half beim Umkleiden. Aus der Küche besorgte ich ihm etwas zu essen und zu trinken, die gute Mrs. Hudson wollten wir nicht aufwecken.


    Holmes sprach wenig, er sagte nur: „Fehlschlag, Watson, die Frau, die ich im Verdacht hatte, ist schon lange tot. So tot, wie nun auch der arme Kutscher, der mich zurück nach Reading bringen sollte.“


    Dann berichtete er in wenigen Worten seine Erlebnisse des Tages. Er schloss mit den Worten: „Wenn ich nur wüsste, wer mich tot sehen will. Es muss jemand sein, der buchstäblich über Leichen geht, um sein Ziel zu erreichen.“


    Holmes schloss einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf. „So viel Hass“, murmelte er, „so viel Hass ...“


    Ich musste ihm recht geben und äußerte meine Anteilnahme sowohl an seinen Torturen als auch am Tode des armen unschuldigen Kutschers, der vielleicht Frau und Kinder hinterlässt.


    


    

  


  
    



    


    


    Am darauffolgenden Tag gab sich Inspektor Lestrade die Ehre eines Besuchs bei uns. Holmes hatte sich wieder erholt und mit gutem Appetit das Frühstück verschlungen.


    „Mein lieber Mister Holmes“, begann der Inspektor nach der Begrüßung noch im Stehen. „Die Kollegen aus Reading haben uns informiert, dass Sie ganz in der Nähe einen unerfreulichen Zusammenstoß mit einem oder mehreren Unbekannten hatten, bei dem Ihre Droschke zerstört und das Leben des bedauernswerten Kutschers beendet wurden. Auch das Pferd überlebte den Anschlag nicht. Bei der Untersuchung des Tatortes am heutigen frühen Morgen fand man keine Hinweise auf den oder die Täter, nur einige Patronenhülsen lagen hinter einem Felsvorsprung und undeutliche Schuhabdrücke zeigten an, dass sich eine Person vor Ort befunden hatte.


    Können Sie Angaben machen, die zur Ergreifung des Täters führen oder Hinweise zur Identität dieser Person geben? Denken Sie, es waren mehrere Personen?“


    „Ich habe weder gesehen, wer es gewesen ist, noch, wie viele es waren, und ich habe auch keine Vermutung, wer es gewesen sein könnte“, gab Holmes zurück.


    „Nun, ich bin etwas in Eile und muss zu einer anderen Tatortbegehung. Ich darf Sie bitten, morgen in aller Frühe das Kommissariat aufzusuchen und Ihre Aussage zu Protokoll zu geben. Geht das in Ordnung?“


    „Selbstverständlich, Inspektor. Ich werde da sein.“


    Dann war Lestrade auch schon wieder verschwunden, und Holmes tat es ihm nur wenig später nach, ohne mir Bescheid zu geben, was er vorhatte oder wohin er wollte. Aber so kannte ich meinen Freund. Er kam bald zurück und brachte einen jungen Mann mit, der beinahe noch ein Kind war. Es handelte sich, wie man unschwer an der Kleidung ersehen konnte, um eines seiner Straßenkinder, die ab und zu Aufträge für ihn erledigten oder Botengänge ausführten. Holmes besaß eine Reihe von Helfern und gute Kontakte in alle sozialen Schichten der Gesellschaft, was ihm bei seinen Fällen nicht selten unschätzbare Vorteile verschaffte.


    „Das ist Tom“, stellte er mir den jungen Mann vor. Dann begann er sehr eindringlich zu dem Burschen zu sprechen.


    „Hör mir gut zu, Tom! Mein Leben wird bedroht. Ich habe Morddrohungen erhalten und bin gestern nur mit knapper Not einem Anschlag auf mein Leben entkommen. Einen anderen Menschen hat das aber bedauerlicherweise das Leben gekostet. Nicht wahr, Watson?“


    Er schaute zu mir und ich nickte bekräftigend. Tom heftete seine aufgerissenen Augen einen Moment auf mich, dann sah er wieder gebannt zu Holmes, der weitersprach.


    „Ich glaube, es ist ein Mann hinter mir her, der mich töten will, aber ich bin mir noch nicht völlig sicher, möglich wäre auch eine Frau. Ich möchte, dass du die anderen informierst, so viele, wie du erreichen kannst. Ihr werdet dieses Haus rund um die Uhr beschatten, und wenn ich es verlasse, werdet ihr mir unauffällig und unsichtbar folgen. Bemerkt ihr etwas Ungewöhnliches, eine Gefahr für mich, dann schlagt Alarm, verstanden? Aber seid immer auf der Hut und passt gut auf, nicht nur auf mich, sondern auch auf euch selbst. Schärfe das auch den anderen ein. Mein unbekannter Gegner nimmt keine Rücksicht und geht über Leichen, ist das klar?“


    „Völlig klar, Mister Holmes!“


    „Dann ab mit dir!“


    


    

  


  
    



    


    


    Der nächste Tag wollte partout nicht beginnen, auch lange nach unserem Aufstehen wurde es nicht hell. Dicke schwere Regentropfen fielen herab und die Dunkelheit der Nacht war nur zögernd einem nicht endenden Dämmern gewichen. Die Zeit schien sich verlangsamt zu haben und mein innerer Rhythmus hatte sich anscheinend dem verlangsamten Ablauf angepasst. Hinzu kam, ich fühlte mich müde und schlapp, mein üblicher Frühstückshunger stellte sich an diesem Morgen nicht ein. Holmes wirkte frisch wie immer, er bedrängte mich, etwas zu essen, da wir anschließend zur Polizei fahren wollten, wie er meinte.


    Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er gesagt hatte, dann fragte ich erstaunt: „Wir wollen zur Polizei fahren? Soweit ich weiß, sollen Sie, Holmes, dort erscheinen und Ihre Aussage zu Protokoll geben, ich habe keine Aussage zu tätigen.“


    „Das weiß ich doch, Watson. Wollen Sie mich nicht begleiten, als alter Freund und Aufpasser sozusagen, wo doch mein Leben in Gefahr ist?“


    Er schmeichelte mir und machte mich gleichzeitig verlegen. Ich trank einen Schluck Kaffee, die gute Mrs. Hudson hatte natürlich wie immer bestens für uns gesorgt, und fühlte, wie die Lebensgeister in mir erstarkten. „Aber natürlich begleite ich Sie. Wozu sind Freunde da? Ich werde auf Sie aufpassen, damit Ihnen nichts geschieht. Ich trinke aus und nehme mir ein Sandwich mit, warten Sie, Holmes, ich hole nur meinen Revolver, dann können wir los.“


    „Ich glaube, den brauchen wir diesmal nicht, Watson. Wir fahren zur Polizei, da wäre es unangebracht, bewaffnet zu erscheinen, finden Sie nicht?“


    „Hm“, brummte ich. Ich teilte seine Ansicht nicht, aber ich fügte mich, nicht ahnend, welch schweren Fehler ich damit beging.


    Als wir das Haus verließen und auf die dunstige, regenverhangene Straße traten, winkte Holmes einer Droschke, die in der Nähe stand und auf Kundschaft zu warten schien. Sie kam herbei und wir stiegen ein, nicht ohne vorher dem Kutscher unser Ziel genannt zu haben. Der Mann, in ein Regencape gehüllt, aus dem nur die Augen herausschauten, die seltsam aufblitzten, hielt uns die Tür auf und schloss sie hinter uns wortlos, dann trieb er peitscheschwingend den Gaul an.


    Wir fuhren eine Weile, durch das kleine beschlagene Fenster der Tür ließ sich nicht erkennen, wo wir uns gerade befanden, doch Holmes schien mit einem Mal beunruhigt.


    „Watson, wir fahren bei diesem Tempo schon viel zu lange! Warum rast der Kutscher so, haben wir gesagt, er soll eilen? Nein! Außerdem dünkt mich, wir fahren in die falsche Richtung und verlassen London.“


    Er wischte über das Fensterglas und versuchte, etwas von der Welt draußen zu erkennen.


    „Was? Wie meinen? Also ich kann nicht erkennen, ob wir richtig fahren oder nicht.“


    Aber Holmes war sich jetzt sicher. Er rief lautstark: „Kutscher! Sofort anhalten!“


    Es geschah nichts, nun wurde auch ich unruhig. Hier stimmte etwas nicht!


    Holmes wollte die Tür öffnen, doch sie war verschlossen, so sehr er auch am Knauf drehte und rüttelte.


    „Was sollen wir tun?“, rief ich und die eiskalte Hand der Angst tastete nach meinem Herzen. Ich griff auch nach dem Türöffner, natürlich hatte ich ebenso wenig Erfolg wie Holmes, aber ich wollte etwas tun, nicht nur sitzen und abwarten.


    Holmes trat noch einmal gegen die Tür, aber sie öffnete sich nicht. Die Wände und die Radkästen des Gefährts bestanden aus massivem Holz, wie er feststellte, und das Fenster war viel zu klein, um hindurchklettern zu können.


    „Die Droschke ist keine normale Droschke, sie wurde präpariert und wir sind dabei, entführt zu werden. Wir stecken in der Falle. Wer hinter dieser Tat steckt, brauche ich Ihnen nicht erklären, oder Watson?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Wir können nichts tun, wir müssen warten, bis das Gefährt anhält und die Tür von außen geöffnet wird. Hätten wir doch nur Ihren Revolver mitgenommen! Aber jetzt weiter darüber zu sinnieren, dass Vernunft auch nicht immer der beste Ratgeber ist, bringt uns keine Hilfe.“


    Inzwischen hatte das Fahrzeug die gepflasterten Straßen Londons verlassen und rumpelte heftig schaukelnd auf Feldwegen über das Land. Holmes und ich wurden im Innern der Kutsche umhergeworfen, wie Käfer in einer Schachtel, die ein Kind schüttelt. Ich zog mir einige Blessuren zu, als mein Kopf gegen das Holz der Wand stieß, und Holmes erging es nicht anders, wie ich sehen und an seinem Stöhnen hören konnte.


    Endlich waren wir irgendwo angekommen und die Schaukelei kam zum Stillstand. Holmes spannte sich vor Aufmerksamkeit, er zischte mir ein „Aufpassen, Watson!“ zu.


    Die Tür wurde geöffnet und zeigte uns als Erstes einen etwas heller gewordenen Himmel, aus dem es nieselte. Ein Teil eines Landhauses mit großem Garten und ein Schuppen oder Scheune zeigten uns, London verlassen zu haben. Der Kutscher trat vor die Öffnung, den Regenumhang weiterhin bis ins Gesicht gezogen. Er hielt einen Revolver auf Holmes‘ Brust gerichtet.


    „Machen Sie keine falsche Bewegung und steigen Sie langsam nacheinander aus“, sagte er in einem Englisch, das etwas fremdländisch klang.


    „Wer sind Sie und warum haben Sie uns entführt?“, fragte Holmes sachlich und stieg langsam aus der Droschke. Sein Blick sprang von der Gestalt zur Waffe, musterte die Umgebung und glitt wieder zurück zu der Person, von der aufgrund des großen Hutes nicht einmal ein Haar zu sehen war.


    Der Fremde antwortete nicht und wies kurz mit dem Revolver in Richtung Schuppen. „Rein da“, herrschte er uns an.


    Mir blieb keine andere Wahl, als Holmes zu folgen. An mich gewandt, sprach der Mann: „Sie wollte ich nicht, ich war der Meinung, Holmes fährt allein zur Polizei. Aber man nimmt, was man bekommen kann, nicht?“ Er lachte wiehernd. „Nun fahren Sie mit Ihrem Buhlfreund gemeinsam zur Hölle!“


    „Zur Hölle fahren wir erst, wenn wir Sie dort besuchen können“, sagte Holmes ruhig und betrat den Schuppen. Ich bekam an der Türschwelle einen Stoß in den Rücken, dann schloss sich die Tür hinter uns. Schwaches Dämmerlicht drang durch schmale Spalte und Schlitze zwischen den massiven Holzbalken hinein. Der Innenraum schien gefüllt mit vielerlei Gerümpel, ich erkannte Fässer, Geräte zur Feldarbeit, Haushaltsdinge, alte Eimer, Lumpen, aber nichts, was man als Werkzeug oder Waffe gebrauchen könnte. Holmes schaute sich ebenfalls aufmerksam um. Er prüfte die Tür und die Wände, ob es einen Weg zur Flucht gab, sah in einen alten Schrank hinein und öffnete die Verschlüsse der Fässer, um daran zu riechen.


    „Es sieht schlecht aus, Watson. Wenn es nach dem Willen des Herrn geht, der uns eingeschlossen hat, sollen wir hier nicht mehr lebend herauskommen. Ich denke, er hat vor, uns mitsamt dem Schuppen zu verbrennen. Haben Sie an der linken Außenwand das abgedeckte Heu und die Kanister bemerkt?“


    „Äh, nein.“


    „In den Kanistern wird, wie in den Fässern hier auch, Benzin drin sein, das ergibt ein hübsches Feuerchen, trotz des Regens, der leider immer mehr nachlässt. Ist das Feuer erst hier drin, explodieren die Benzinfässer und es bleibt nicht der kleinste Rest von uns übrig. Wir werden von der Welt verschwinden, als hätten wir uns buchstäblich in Luft aufgelöst.“


    „Aber das ist ja schrecklich! Wir müssen noch einmal überall nachsehen, ob wir nicht etwas finden, das uns einen Ausbruch ermöglicht. Was ist mit dem Boden? Vielleicht können wir uns hindurchgraben? Oder wir machen mit dem Benzin aus einem der Fässer ein Gegenfeuer und schwächen die Wand, bis wir durchbrechen können.“


    „Watson, Ihre Ideen sind brillant! Aber leider haben wir nichts zum Graben und nichts, um ein Feuer zu entzünden. Ich habe mich schon gründlich umgesehen.“


    „So, haben Sie ... Dann tun Sie es noch mal, ich möchte nicht in diesem Loch verbrennen, Holmes!“


    Holmes wirkte, soweit ich es im Halbdunkel wahrnehmen konnte, auf einmal nicht mehr selbstsicher und gefasst. Als er zu sprechen begann, klang Resignation in seiner Stimme. „Watson, es tut mir so leid, Sie in diese ausweglose Situation gebracht zu haben. Es ist meine Schuld, wenn Sie hier in diesem elenden Schuppen zu Tode kommen. Ich ...“


    Ich hatte etwas bemerkt und unterbrach ihn barsch. „Still, Holmes! Sehen Sie!“ Ich zeigte auf einen hellen, flackernden Schein, der an der Wand durch die Ritzen drang.


    Holmes nickte. „Es geht los, mein Freund. Er hat das Feuer entzündet.“


    


    

  


  
    



    


    


    Seine Worte zündeten in mir auch etwas. Plötzlich sah ich mich wieder als den kleinen Jungen aus meiner Kindheit. Ich wohnte mit meinen Eltern in einem Dorf auf dem Lande und hatte nicht viele Freunde, schon allein deshalb, weil im Dorf nicht viele Kinder in meinem Alter lebten. Mein bester Freund war mein Cousin gewesen, mit ihm verbrachte ich einen Großteil meiner Freizeit. Wir waren damals unzertrennlich, heckten so manchen Streich aus und brachten unsere Eltern an den Rand der Verzweiflung. Ich war froh und auch ein wenig stolz, dass der einen Kopf größere und ein Jahr ältere Junge sich mit mir abgab und mit mir befreundet war.


    Eines Tages spielten wir in einer Scheune voller Heu und Stroh. Jeremias tat auf einmal geheimnisvoll, zog Zunder und Feuerstein aus der Tasche und sagte, wir würden jetzt das Feuermachen üben, wie es die Menschen in früheren Zeiten taten. Dann ging alles ganz schnell, das Heu flammte auf, Hitze wallte auf uns zu und Rauch versperrte die Sicht. Plötzlich waren überall Flammen. Wir fanden in unserer Panik den Ausgang nicht und Jeremias taumelte bereits und sackte in die Knie. Ich glaubte, wir müssten in dieser brennenden Scheune umkommen, und ich wollte noch nicht sterben. Mein ganzes Leben lag doch noch vor mir! Eine ungeheuere Wut erfasste mich und ich rannte wie ein Besessener auf die Scheunenwand zu und brach durch die Holzbalken der Wand hindurch. Ich war als Kind bereits rundlich gewesen und wog mehr als normal, obwohl es nicht oft genug zu Essen gab, um wirklich satt zu werden. Mein Gewicht und die Geschwindigkeit ließen die Bretter splittern und ich brach durch, ins Freie.


    Wie ich wieder in die Scheune kroch und Jeremias nach draußen bekam, erinnere ich mich nicht mehr, aber ich machte die damals noch nicht bekannte Mund zu Mund Beatmung und flößte meinem Freund meinen Atem ein. Das rettete ihm das Leben und in mir entstand der Wunsch, einmal Arzt zu werden und anderen Menschen zu helfen.


    Ein ähnliches Gefühl der Wut erfasste mich in diesem Augenblick auch und ich rannte wieder wie ein wilder Stier quer durch den Schuppen und warf mich als menschliche Kanonenkugel gegen die Wand. Holz splitterte, meine Schulter fühlte sich an wie abgerissen, aber wir kamen frei. Ich sah durch das Loch den grauen Himmel. Holmes erwachte aus seiner Lethargie und half mir, den Schuppen zu verlassen. Als wir um die Ecke bogen, sahen wir die Droschke, die uns hergebracht hatte, davonrasen, während sich von der anderen Seite her mehrere Wagen näherten.


    Die Polizei hatte uns aufgespürt und nahte zur Rettung. Unser Mörder musste sie bemerkt haben und hatte die Flucht ergriffen. Wie sich schnell herausstellte, war unsere Entführung von Holmes‘ Straßenkindern beobachtet worden. Sie verfolgten die Droschke per Fahrrad, einer von ihnen informierte die Polizei und gab die Richtung an, in die wir verschleppt wurden. Auch wenn die Droschke bald für sie zu schnell wurde, und sie sie aus den Augen verloren, konnten sie doch die Polizei in die richtige Richtung leiten. Auf den unbefestigten Wegen außerhalb Londons brauchten sie dann nur noch den Spuren der Kutschenräder zu folgen und gelangten zu einem Anwesen, von dem gerade eine Droschke in hohem Tempo wegfuhr. Sie bemerkten uns, vor einem Schuppen auf dem Boden sitzend, der an einer Seite brannte. Ein Teil der Polizisten kümmerte sich um uns und löschte das Feuer, die anderen nahmen die Verfolgung des Flüchtigen auf.


    Auf dem Rückweg nach London, diesmal in einer Polizeidroschke, sagte Holmes nachdenklich: „Ich glaube, ich weiß, wer uns entführte und töten wollte. Ich muss noch recherchieren, aber ist Ihnen der Akzent des Verbrechers aufgefallen?“


    Meine Schulter schmerzte und ich verneinte.


    „Er sprach ein australisches Englisch, ganz eindeutig. Er muss lange Zeit in Australien gelebt haben. Die Augen kamen mir bekannt vor, die Größe und Statur kamen auch in etwa hin, Watson, nur wie ist das möglich?“


    „Das weiß ich nicht, Holmes! Sie sagten ja nicht, wen Sie meinten. Verraten Sie mir nun, wer es ist, Holmes, oder nicht?“


    „Noch nicht, mein Lieber, noch nicht.“


    „Dann verschonen Sie mich bitte mit weiteren Andeutungen, bis ich einen Arzt besucht habe, der mir die Schulter wieder einrenkt und ein Mittel gegen die Schmerzen gibt!“


    So führte uns der Weg zuallererst zu einem Doktor, der mich gleich für einige Tage ins Krankenhaus stecken wollte, aber ein Gespräch von Arzt zu Arzt half, mich nach Hause zu entlassen. Meine Schulter war fachmännisch eingerenkt worden, nur die Prellung an sich schmerzte noch. In der Bakerstreet angekommen, umsorgte mich gleich Mrs. Hudson und brachte mir Tee und Decken. Sie war heilfroh, dass uns nichts weiter passiert war und lamentierte lange über die Verbrechen der heutigen Zeit vor sich hin.


    Holmes lief durch die Wohnräume wie ein Tiger im Käfig, er stöberte hier, las dort etwas nach und murmelte in einem fort vor sich hin. Ich wusste, in diesem Zustand durfte ich ihn nicht stören. Erschöpft legte ich mich auf die Couch.


    Am Nachmittag kam Inspektor Lestrade zu uns. Er hatte natürlich von der ganzen Aktion erfahren und wollte nach uns sehen. Weiterhin teilte er uns mit, dass der Verdächtige unerkannt entkommen war und sie, die Polizei, im Dunkeln tappten, was die Identität des Verbrechers anging. Holmes hatte das schon vermutet und bat, Lestrade zur Präfektur begleiten zu dürfen, um im Polizeiarchiv etwas nachschauen zu können. Zu mir sagte er: „Ruhen Sie sich aus, Watson und schonen Sie die Schulter. Gefahr dürfte, zumindest, was den restlichen Tag angeht, für uns beide nicht mehr bestehen, wenn ich die Sache richtig einschätze, also seien Sie unbesorgt.“


    Zum Abendessen gab es einen erlesenen Braten, die gute Mrs. Hudson hatte sich den ganzen Nachmittag in die Küche gestellt und für uns etwas Edles gekocht. Es schmeckte Holmes und mir ausgezeichnet. Anschließend setzten wir uns gemütlich vor den Kamin, in dem ein wärmendes Feuer knisterte und knackte. Meiner Schulter ging es etwas besser und ein Glas guten Whiskeys hob die Stimmung weiter an. Holmes stopfte seine Pfeife und steckte sie an, genüsslich gab er Rauchwolken von sich, dann begann er zu sprechen.


    „Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Watson. Sie haben unser beider Leben gerettet. Ohne Sie würden wir jetzt nicht hier sitzen und ich staune noch immer, mit welcher Kraft und Gewalt Sie die Schuppenwand zertrümmerten. Ich hätte das vorher nicht für möglich gehalten.“


    „Nichts für ungut, Holmes. Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich auf einmal losrenne und die Holzwand durchbreche. Mich überkam eine alte, vergessen geglaubte Erinnerung an meine Kindheit und trieb mich zu dieser Verzweiflungstat.“


    Ich trank einen Schluck und erzählte die Geschichte mit Jeremias. Anschließend schwieg Holmes lange, er regte sich nicht, und als er an seiner Pfeife paffte, war sie ausgegangen. Er stopfte sie neu und zündete sie sorgfältig mit einem Zündholz wieder an. Dann erzählte er mir von einem ähnlichen Erlebnis, das er als junger Bursche gehabt hatte.


    „Wissen sie, Watson“, begann er „ich erzähle gemeinhin nicht viel aus meinem Leben und über meine Kindheit rede ich nie. Ich wuchs wie Sie auf dem Lande auf und teilte mir lange Zeit ein Zimmer mit meinem Bruder Mycroft. Mit sieben oder acht Jahren kam er in eine Phase, wo er über alles erschrak und vor allem Angst hatte. Er konnte des Nachts nur noch schlafen, wenn als Nachtlicht eine Kerze im Zimmer brannte. Nun, es kam, wie es kommen musste, eines Tages oder vielmehr eines Nachts brannte das Licht herunter und entzündete erst die Unterlage, dann den Tisch. Helles Flackern, Knistern und Rauch weckten uns und Mycroft schrie und stieß vor Angst den Tisch um, worauf der Boden zu brennen begann.


    Es war schrecklich und ich habe noch das Bild vor Augen, wie er inmitten von Flammen steht und um Hilfe schreit. Ich stieß ihn zur Tür und zog ihn nach draußen. Somit habe ich sein Leben gerettet, doch seither habe ich großen Respekt vor Feuer, insbesondere vor brennenden Räumen. Das muss mich heute im Schuppen in eine lähmende Starre versetzt haben und wären Sie nicht gewesen, mein Bester, ...“


    Er holte tief Luft und paffte dichte graue Wolken. „Seltsam, dass wir beide so ähnliche Erlebnisse hatten und noch seltsamer, dass wir beide erst so gleich, doch heute so unterschiedlich reagiert haben. Die Natur des Menschen ist unergründlich.“


    Ich nickte. Jetzt ergab sein zurückhaltendes Verhalten im Schuppen Sinn. Mich hatte mein Erlebnis stark gemacht und handeln lassen, ihn hatte sein Erlebnis blockiert.


    Wir schwiegen eine Weile und schauten versonnen in die Flammen des Kamins, die, in ihrem steinernen Gefängnis gefangen und gebändigt, die Holzkloben verzehrten, ohne uns gefährlich werden zu können. So nahe wie heute hatte ich mich Holmes noch nie gefühlt. Wir waren zwar befreundet, aber es gab immer eine gewisse Distanz, die nie unterschritten wurde. Sei es beim „Sie“ der Anrede oder bei Einzelheiten, die das frühere Leben betrafen. Und gefühlsmäßig war Holmes nicht mit Überschwang gezeichnet, ihn beherrschte die analytische Logik.


    Vielleicht würde sich unser Verhältnis von nun an ändern und uns einander näherkommen lassen, vielleicht würde aber auch ab morgen alles wieder wie vorher sein.


    „Ich habe mit Lestrade einen Plan vereinbart“, riss mich Holmes aus den Gedanken. Er sprach, als sei nichts gewesen, und mir blieb nichts anderes übrig, als das Spiel mitzumachen.


    „Hören Sie zu, Watson. Wir werden morgen den Tag außer Haus verbringen und durch London spazieren, hier etwas kaufen, dort etwas anschauen und den Eindruck erwecken, einen Ruhetag einzulegen. In Wirklichkeit spielen wir den Lockvogel und versuchen, den mordlüsternen Gegner anzulocken. Keine Sorge, wir werden die ganze Zeit unter Polizeibeobachtung stehen und es kann nichts passieren. Wenn unser Mister Unbekannt mir ans Leder will, schnappt die Falle zu und er wird dingfest gemacht.“


    „Hm, und wenn er aus der Ferne auf Sie schießt, wie schon einmal?“


    „Es ist für alles vorgesorgt, Watson, machen Sie sich keine Gedanken. Außerdem bringt mir morgen in aller Frühe ein Bote eine schusssichere Weste der Polizei vorbei. Eine neuartige Erfindung, die Kugeln kleinen und mittleren Kalibers aufhalten soll und unsichtbar unter der Kleidung getragen werden kann.“


    „Oh, das klingt nach einer überaus nützlichen Erfindung, davon habe ich noch nie gehört. Ich werde meinen Revolver mitnehmen und zusätzlich auf Sie aufpassen. Von mir will der Unbekannte ja eigentlich nichts, wie er sagte, also dürfte ich relativ sicher sein. Trotzdem halte ich den Plan für ungemein gefährlich, Holmes! Sollen wir das wirklich tun? Gibt es keinen anderen Weg, den Kerl zu erwischen? Aber sagen Sie, was haben Sie denn nun im Polizeiarchiv herausgefunden?“


    „Mein lieber Watson, das werden Sie noch früh genug erfahren, wahrscheinlich schon morgen, wenn wir den Fall erfolgreich abschließen.


    Schenken Sie uns noch einen Schluck Whiskey ein, mein Lieber, und lassen Sie uns auf einen guten Ausgang des Falles trinken. Dann sollten wir zu Bett gehen, es war ein langer und anstrengender Tag.“


    


    

  


  
    



    


    


    Am nächsten Morgen verschlangen wir hastig das Frühstück, dann holte ich meinen Revolver hervor, reinigte und lud ihn, während Holmes sich die Schutzweste anlegte, die ein junger Mann gebracht hatte. Sie war in der Tat unter seinem Wams nicht zu erkennen und ich hoffte inständig, dass sie ihre Funktion voll und ganz erfüllte, wenn sie zum Einsatz kam.


    Wir sprachen nicht viel, aber jeder spürte die Nervosität des anderen. Bei Mrs. Hudson meldeten wir uns nur für einen langen Spazier- und Einkaufsgang ab, wir sagten ihr, wir brauchten einen Tag zum Ausruhen. Sie wünschte uns einen angenehmen Ruhetag und gute Erholung. Die Gute ahnte nicht im Geringsten, was wir vorhatten. Dann machten wir uns auf den Weg.


    Von der Bakerstreet schlenderten wir zur Oxfordstreet, schauten bei einem Seilmacher in den Laden, plauderten ein wenig mit dem Besitzer und gingen weiter. Ich war angespannt und hielt jeden männlichen Passanten, der uns entgegen kam, für den Meuchelmörder. Meine Hand umkrampfte in der Manteltasche den Revolver und war schweißnass.


    Holmes stieß mich an. „Nun ziehen Sie nicht so ein verkniffenes Gesicht, Watson, und entspannen Sie sich! Ihnen kann ja jeder ansehen, dass Sie darauf warten, dass etwas Schlimmes passiert.“


    Ich musste ihm recht geben und versuchte, unbefangen auszusehen. In einem Hauseingang glaubte ich, einen von Holmes‘ Straßenjungen zu sehen, was mich leicht beruhigte. Allerdings konnte ich keinen Polizisten ausmachen, ich hoffte, sie versteckten sich nur so gut, um unsichtbar zu sein.


    Wir kauften bei einem Händler etwas Obst und schlenderten weiter. Das Gespräch mit Holmes, erst über das Wetter, dann über Politik und Klatsch, verlief schnell im Sande. Die Zeit verging und wir speisten in einem Pub erstaunlich gut und lange zu Mittag. Es gab deutsches Bier, das uns außerordentlich gut mundete und dazu ein Porterhouse-Steak, wie es im Buche steht. Der Wirt setzte sich zu uns und wir sprachen über Geschäfte und wie man einen Pub führt.


    Nach einem Schlenker bis zur südlichen Stadtgrenze gingen wir langsam zurück Richtung Bakerstreet und Holmes schlug vor, den Weg durch den Hyde Park zu nehmen. Das weitläufige Gelände lag um diese Zeit verlassen und mein Unbehagen kehrte zurück. Kaum hatten wir am Eingang des Parks den Triumphbogen des Wellington Arch passiert, ertönte ein entfernter Knall und Holmes zuckte zusammen. Er griff sich an die Brust und sackte zu Boden.


    „Holmes, sind Sie getroffen?“, fragte ich erschrocken und kniete neben meinen Freund. Er rührte sich nicht. Auf der Brust leuchtete ein nasser roter Fleck, Blut! Mein Herz setzte einige Schläge aus und Schweiß trat mir auf die Stirn. Hatte die Schutzweste versagt und die Kugel sie durchschlagen?


    „Holmes, so sagen Sie doch etwas!“ Ich schaute mich um, ob ich den Schützen entdecken konnte, und bemerkte drei Uniformierte, die sich schnell näherten.


    „Haben Sie den Schuft erwischt?“, rief ich. Dann wollte ich mich um Holmes kümmern. „Ich glaube, er ist verletzt, ich muss ihm helfen!“


    Doch die Polizisten zogen mich von Holmes weg.


    Ich sträubte mich und sagte: „Ich bin Arzt, Doktor Watson!“


    „Bitte treten Sie zurück! Ich bin Polizeiarzt, ich sehe nach dem Verletzten.“


    Die beiden anderen nahmen mich rechts und links am Arm und hielten mich auf Abstand zu Holmes. Ich versuchte, mich loszumachen.


    „Lassen Sie mich doch los, ich bin der Begleiter von Holmes und selber Arzt!“, rief ich erbost.


    Der Polizeiarzt hatte sich über Holmes gebeugt, schaute auf und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, er ist tot“, sagte er.


    Es war, als hätte er mir eins mit der Keule gegeben. Die Beine verwandelten sich in Gummi und ich wäre zu Boden gefallen, hätten mich die beiden Polizisten nicht festgehalten. So hing ich in ihrem Griff wie ein Betrunkener. Mein Denken setzte aus, ich konnte nichts sagen.


    „Wir bringen Sie nach Hause, Doktor Watson, kommen Sie. Wenn Sie ärztliche Hilfe benötigen ...“


    Mehr hörte ich nicht und kam erst wieder auf der Couch in unserer Wohnung zu mir. Mrs. Hudson war außer Haus und ein Polizist saß im Sessel und wartete darauf, dass ich wieder erwachte.


    Ich richtete mich auf, grauer Nebel wallte in meinem Kopf. „Mister Holmes ...?“, fragte ich.


    Der Mann im Sessel machte ein ernstes Gesicht. „Er ist tot, ich bedauere, Ihnen das sagen zu müssen. Benötigen Sie irgendetwas?“


    Tot ... kreiste es in meinen Gedanken, tot ...


    „Aber wie ist das möglich? Die Schutzweste, er hatte eine Schutzweste an. Und was ist mit dem Schüt- mit dem Mörder?“


    „Sie sollte sich jetzt erst einmal beruhigen und etwas ausruhen. Morgen erfahren Sie alle Einzelheiten, in Ordnung?“


    In Ordnung? Nein, nichts war in Ordnung! Es war etwas Schreckliches passiert und wahrscheinlich lief der Mörder noch frei herum. Ich wollte aufstehen. „Ich muss den Kerl schnappen, der Holmes ...“ Ich konnte es nicht aussprechen.


    „Bitte beruhigen Sie sich. Wir, die Polizei, kümmern uns um alles, wir verfolgen den Schützen. Sie bleiben bitte liegen. Soll ich einen Arzt kommen lassen, der nach Ihnen sieht und Ihnen etwas zur Beruhigung gibt?“


    „Nein!“ Ich wollte meine Ruhe haben. „Und gehen Sie, ich komme allein zurecht. Unsere Wirtin muss auch bald zurückkommen, also gehen Sie und fangen Sie den Mörder!“


    Zwei Stunden später, Mrs. Hudson war noch nicht wieder erschienen, schellte es an der Tür. Ich raffte mich auf und ging öffnen. Ein alter gebrechlicher Mann stand vornüber gebeugt vom Alter auf einen Stock gestützt vor mir. Das Haar war weiß wie Schnee und das Gesicht besaß mehr Falten, als ein gepflügter Acker Furchen aufwies. Ich wollte ihn ungehalten fragen, was er wolle, als eine vertraute Stimme leise sprach: „Lassen Sie mich rein und zeigen Sie Ihre Freude nicht, Watson!“


    Es war Holmes! In perfekter Verkleidung! Ich schwankte und stolperte einen Schritt zurück. Holmes folgte mir und schloss die Tür hinter sich. „So, Watson, jetzt haben wir ein Stündchen Zeit, uns zu unterhalten, dann muss der alte Mann das Haus wieder verlassen, um einen eventuellen Beobachter nicht misstrauisch zu machen.“


    Ich hörte die Wörter, erfasste aber kaum die Bedeutung und ging geradewegs zur Anrichte, um mir einen großen Schluck Whiskey einzuschenken, den ich in einem Zug austrank. Dann war mir wohler.


    „Holmes! Sie leben? Reden Sie! Sie lagen tot am Boden, mit einem Blutfleck auf der Brust und der Polizeiarzt sagte, Sie seien nicht mehr am Leben, und jetzt stehen Sie wieder vor mir! Nicht, dass mich das nicht freuen würde, aber erklären Sie mir das!“


    „Entschuldigen Sie, mein lieber Freund, aber so war der Plan, der wirkliche und komplette Plan. Geben Sie mir auch einen Schluck.“


    Wir tranken und setzten uns. Ungeduldig schaute ich ihn an, erkannte meinen Freund unter der Verkleidung aber kaum wieder. Holmes holte tief Luft, um zu beginnen, als Mrs. Hudson zurückkam. Sie schaute kurz bei uns herein und dachte wahrscheinlich, wir übten eine Verkleidung für einen Fall. Sie nickte uns nur grüßend zu, verschwand schnell in der Küche und Holmes konnte beginnen.


    „Ich war nie wirklich in Lebensgefahr, Watson. Der Schütze hat, wie ich richtig vermutete, aus großer Entfernung mit einem Präzisionsjagdgewehr auf mich geschossen. Dabei zielte er auf meine Brust, die einfach ein größeres Ziel bot, als beispielsweise der Kopf. Und mein Oberkörper war durch die Weste geschützt. Das Risiko, das ich einging, war somit vertretbar und unvermeidbar. Als mich die Kugel an der Brust traf, und es gab mir einen ordentlichen Schlag, der mich schmerzhaft traf, griff ich mit der Hand dahin, verschmierte Theaterblut an der Einschussstelle und stellte mich tot. Die Polizei lauerte versteckt in der Nähe, eilte herbei und erklärte mich für erschossen. Dazu mussten sie Sie von mir fernhalten, damit sie den Schwindel nicht bemerkten. Sie brachte Sie nach Hause und mich zur Pathologie.


    Dass die Polizei den Schützen verfolgen, aber nicht erwischen würde, war von Anfang an meine Annahme gewesen, deshalb gestaltete ich den Plan so verschachtelt und kompliziert. Ich vereinbarte mit Lestrade, meinen Tod vorzutäuschen und Sie nicht einzuweihen, um im Falle des Entkommens des Täters ihn im Glauben zu lassen, mich getötet zu haben. Lestrade war natürlich überzeugt davon, den Schützen gleich an Ort und Stelle fassen zu können, doch ich konnte ihn überzeugen, auf Nummer sicher zu gehen und ein erfolgreiches Flüchten des Täters wenigstens einzukalkulieren. So zogen wir den Plan durch, wie ich ihn festgelegt hatte.“


    „Hm, verwirrend und kompliziert. Warum haben Sie mich nicht in den ganzen Plan eingeweiht?“


    „Ach Watson, wir wissen doch beide, dass Sie kein guter Schauspieler sind. Ihre Bestürzung und Ihre Trauer mussten aber echt wirken, um den Schützen zu überzeugen, dass ich wirklich tot war. Nur so würde er den Tatort schnell verlassen und mich tot glauben. Das ist wichtig, ich komme darauf noch zurück.“


    Holmes beugte sich vor und legte seine Hand auf meinen Arm. Eine Geste, die für ihn sehr persönlich war und ihm nicht leichtfiel. „Es tut mir wirklich sehr leid, lieber Watson, Sie geschockt und in den Glauben versetzt zu haben, ich wäre tot. Aber es ging nicht anders, das müssen Sie mir glauben. Ich musste die Sache zu einem Abschluss bringen, um nicht wochenlang bedroht zu werden und auf der Abschussliste zu stehen. Ich hätte jede Minute extrem auf der Hut sein müssen und wäre doch Gefahr gelaufen, in einen unachtsamen oder für ihn günstigen Moment von meinem Gegner getötet zu werden. Das konnte ich nicht zulassen, also musste ich die Regeln bestimmen.


    Nun hören Sie zu, wie es weitergeht, Watson. Ich verschwinde gleich wieder und wir sehen uns morgen Mittag am Hafen. Punkt ein Uhr läuft die Freedom Of The Sea aus, ein Schoner, der Passagiere um die Südspitze Afrikas herum zur Westküste Australiens bringt. Die Polizei wird am Hafen sein und der Schütze, der denkt, mich erschossen zu haben, wird erscheinen, um an Bord des Schoners zu gehen, mit dem er in seine Heimat zurückreisen will. Ich weiß, wie er aussieht und gebe der Polizei ein Zeichen. Dann schnappt die Falle zu und wir können wieder unbesorgt und in Frieden leben.“


    „Woher wissen Sie, wie der Kerl aussieht und dass es so kommen wird?“, staunte ich.


    „Morgen, Watson, morgen werden Sie alles erfahren, in Ordnung? Und setzen Sie Ihren grässlichen Hut auf, Sie benötigen ebenfalls ein wenig Tarnung, auch wenn der vermeintliche Mörder nicht auf Sie achten sollte. Er könnte stutzig werden, wenn er Sie am Hafen bemerkt. Watson, schlafen Sie wohl. Bis morgen.“


    Holmes verschwand wieder und ich gab Mrs. Hudson Bescheid, Abendessen und Frühstück nur für mich zuzubereiten, da Mister Holmes außer Haus weilen würde.


    


    

  


  
    



    


    


    Da ich Holmes nicht mehr tot wähnte, hatte ich in der Nacht gut geschlafen. Ich versuchte, mich unauffällig zu verkleiden, steckte den Revolver ein und machte mich am späten Vormittag auf den Weg zum Hafen. Unterwegs gab es mir einen Stich im Herzen, als ich Zeitungsjungen begegnete, die riefen: „Extrablatt, Extrablatt! Berühmter Detektiv mitten in London erschossen. Polizei tappt völlig im Dunkeln. Extrablatt. Lesen Sie alles über den feigen Mord an Londons berühmtesten Detektiv Sherlock Holmes.“


    Den Artikel musste die Polizei in Auftrag gegeben haben, um den Mörder noch mehr in Sicherheit zu wiegen. Doch für mich klang es düster und seltsam, von Holmes‘ Tod zu hören. Einen Moment lang überkam mich der Gedanke, er wäre wirklich tot und eine tiefe Traurigkeit schnürte mir die Luft ab.


    Am Hafen herrschte wie immer dichtes Gedränge. Schiffe wurden be- und entladen, Waren wurden angeliefert, Seeleute und Passagiere liefen hin und her und Droschken suchten einen Weg durch das Chaos. Ich suchte die Freedom Of The Sea. Sie stand bereit zum Auslaufen an einem hinteren Pier. Da ich wusste, wie Holmes aussah, fand ich ihn als alten Mann schnell. Er gab mir unauffällig ein Zeichen, mich ruhig und bedeckt zu verhalten. Eine Person in leicht derangierter Kleidung und hölzernen Bewegungen fiel mir auf, dann erkannte ich Lestrade in Zivil und hätte beinahe laut aufgelacht. Der Kerl sah zu komisch aus. Ich spazierte hin und her und musterte jenen Mann, ob ich in ihm nicht unseren Entführer erkannte, aber wenn ich ehrlich überlegte, hätte ich ihn wahrscheinlich nicht einmal wieder erkannt, wenn er vor mir stünde.


    So vergingen beinahe zwei Stunden und ich begann mich zu fragen, wie lange wir noch ausharren und warten wollten. Doch lange konnte es nicht mehr währen, das Schiff lief bald aus. Ein Mann näherte sich der Gangway, die aufs Schiff führte. Ich glaubte, unseren Entführer zu erkennen, war mir jedoch nicht sicher und spannte mich an. Holmes bemerkte ihn ebenfalls und gab ein Zeichen. Er erkannte den Mann, der ihn umbringen wollte!


    In der Manteltasche packte ich die Waffe, um sie schnell ziehen zu können, falls es nötig werden sollte. Noch einmal würde der Schuft nicht entkommen, nahm ich mir fest vor. Aber ich brauchte nicht einzugreifen. Schrille Pfeifen ertönten und mehrere Männer stürzten auf den völlig überraschten Reisenden zu. Er warf die Reisetasche fort und wollte flüchten, doch er bekam keine Chance. Blitzschnell hatten sie ihm Handschellen angelegt und hielten ihn fest.


    „Marc Sullivan, Sie sind hiermit festgenommen!“, hörte ich einen Beamten sagen. Die Leute in der Umgebung, die überrascht an einen Überfall glaubten, wurden beruhigt, und es wurden Polizeimarken vorgegezeigt.


    Ich trat zu Holmes und Lestrade, der gerade sagte: „Das ist also der Kerl, der Sie töten wollte, Holmes.“


    Neugierig mischte ich mich ein. „Das lief ja schnell und glatt ab, mein Kompliment, Inspektor. Nun hätte ich gern erfahren, wie Sie wissen konnten, dass der Schurke auf dieses Schiff kommen wollte.“


    „Kommen Sie, Watson, gehen wir zu uns. Lestrade kann mitkommen und mit uns eine Tasse Tee trinken, während ich mich wieder in Holmes zurückverwandle. Wir müssen unbedingt eines dieser Extrablätter kaufen und für Mrs. Hudson mitnehmen.


    So, Watson, wie konnte ich wissen, dass der Mörder mit der Freedom Of The Sea nach Australien reisen wollte? Ganz einfach!


    Sie wissen, dass ich ein sehr gutes Personengedächtnis besitze. Ich habe den Mann erkannt, der uns entführt und in den Schuppen gesperrt hat. Es war der gleiche, den ich vor Jahren an den Galgen brachte und den ich anfangs, als der Brief mit dem Gift kam, erwähnte. Da er aber eindeutig tot war, konnte der neue Gegner nicht dieselbe Person sein, es musste sich um einen Doppelgänger handeln, oder um einen ... Zwilling!“


    „Ah ...“, entfuhr es mir automatisch.


    „Ja genau! Die Mutter des Mannes, er hieß James Hunt, bekam Zwillinge und gab nach der Geburt ein Kind weg. James behielt sie und zog ihn auf, bis sie starb, als er in den Zwanzigern war. Er war immer in dem Glauben geblieben, ein Einzelkind zu sein.


    Sein Zwillingsbruder kam in eine Pflegefamilie, die bald darauf nach Australien zog. Dort lebte ‚Marc‘ Sullivan, alias Hunt, rechtschaffen oder nicht, viele Jahre. Und erst, als im vorigen Jahr seine Zieheltern verstarben, fand er Papiere, die belegten, dass er nicht ihr leibliches Kind gewesen war und einen Zwillingsbruder in England, in London besessen hatte. Er recherchierte und erfuhr, dass ich seinen Bruder an den Galgen gebracht hatte und beschloss, ihn zu rächen.“


    „Oh, jetzt werden mir alle Einzelheiten klar“, mischte sich Lestrade ein. „Meine Herren, ich muss ins Büro und einen Mann zu Entführung, Freiheitsberaubung und Mordversuch in mehreren Fällen verhören. Wir sehen uns.“


    


    Zu Hause nahm Holmes die Perücke ab, entfernte die Plastikmasse, die die Falten in sein Gesicht gezaubert hatte, und wir gaben der guten Mrs. Hudson ein Extrablatt der Zeitung. Holmes klärte sie über die Ereignisse und seinen vermeintlichen Tod auf, soweit er es für nötig hielt. Unsere Wirtin war erst bestürzt und entsetzt, dann beruhigt und konnte wieder lachen. Sie versprach, uns zur Feier der Ergreifung des Verbrechers einen besonderen Kuchen zu backen.


    Am Abend setzten wir uns wieder vor den Kamin und schauten, ein Glas guten Whiskeys in den Händen, in die Flammen. Holmes hatte seine Pfeife in Brand gesteckt und vernebelte die Luft im Zimmer.


    „Mein lieber Watson, es zeigt sich einmal mehr, dass mitunter doch der erste Gedanke der richtige ist.“


    „Wie wahr“, pflichtete ich ihm bei, „wie wahr.“


    „Ich hatte gleich an James Hunt gedacht, den Gedanken an ihn aber dann verworfen, da er tot sein musste und nicht als Täter infrage kam.“


    „Aber Ihr gutes Auge und Ihr scharfer Verstand brachten Sie auf die Wahrheit.“


    „Dies, das Polizeiarchiv und ein Blick ins Zeitungsarchiv, der mir freundlicherweise genehmigt wurde. Nun, die ganze Sache ist ja noch einmal gut ausgegangen und erledigt. Reichen Sie mir doch bitte die Zeitung, ich möchte sehen, was es Neues in London und auf der Welt gibt.“


    Damit war die Angelegenheit für ihn erledigt.


    Ende


    


    


    

  


  
    



    


    


    Die verschwundene


    Mrs. Hudson


    Eines Morgens, der versprach, ein schöner Sommertag zu werden, schien unsere Wirtin Mrs. Hudson nur auf das Ende unseres Frühstücks gewartet zu haben. Wir hörten von draußen die Vögel zwitschern, verspeisten mit gutem Appetit Toast, Eier und Bacon und kaum hatten Holmes und ich die letzten Bissen im Mund, kam sie herein und wedelte mit einem Brief durch die Luft.


    „Entschuldigen Sie die Störung, Mister Holmes und Mister Doctor Watson, ich muss Ihnen etwas Wichtiges mitteilen.“


    Wenn sie aufgeregt war, oder offiziell sprach, nannte sie mich Mister Doctor Watson, obwohl ich ihr oft genug gesagt hatte, dass sie den Doctor weglassen soll.


    „Ich muss Sie leider für einige Zeit allein lassen“, begann sie und drückte Holmes das Schreiben in die Hand. „Meine Schwester hat mir geschrieben, sie braucht mich in einer familiären Angelegenheit. Es klingt wichtig und ich fahre mit dem Mittagszug zu ihr.“


    Dabei wies sie mehrfach auf das Papier in Holmes‘ Hand.


    „Was ist denn passiert?“, fragte ich. „Ich wusste nicht einmal, dass Sie eine Schwester haben, werte Mrs. Hudson.“


    Ich schaute fragend zu Holmes, der endlich den Mund leer bekam und den Brief neben seinen Teller legte.


    „Sie lebt mit Mann und Kind in Brighton an der Südküste“, sagte er beiläufig. Er wusste wieder einmal alles.


    „So ist es“, bestätigte unsere Wirtin und nickte. „Sie schreibt, es sei etwas passiert und ich solle schnellstens zu ihr kommen. Meine Herren, Sie müssen ein, zwei Tage ohne mich auskommen, ich hoffe, das ist kein Problem für Sie?“


    „Wir kommen zurecht“, meinte Holmes. „Machen Sie sich keine Sorgen um uns und kümmern sie sich um die Familie. Können wir etwas tun? Sie zum Bahnhof begleiten?“


    „Das ist nett von Ihnen, aber nein, vielen Dank, das ist nicht nötig. Ich nehme eine Droschke und dann den Mittagszug direkt nach Brighton. Meine Schwester hat sich lange Zeit nicht gemeldet, es muss etwas Dringendes sein, wenn sie mir jetzt schreibt und mich bittet, so schnell zu kommen. Ich hoffe nur inständig, dass nicht etwas Schlimmes passiert ist!“


    „Das hoffen wir auch für Sie“, Holmes tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab und stand auf. Er reichte der Wirtin die Hand. „Dann wünsche ich Ihnen eine gute Fahrt.“


    „Ja, von mir auch eine gute Reise und alles Gute. Passen Sie auf sich auf und kommen Sie wohlbehalten zurück“, ergänzte ich.


    „Vielen Dank, meine Herren. Ich räume nur eben das Geschirr ab und packe eine kleine Tasche, ich denke, in einer Stunde fahre ich los.“


    „Jetzt sind wir Strohwitwer und ganz auf uns allein gestellt, mein lieber Watson, was sagen Sie dazu?“


    „Was sein muss, muss sein“, brummte ich.


    Holmes wirkte einen Moment nachdenklich. „Ich frage mich, warum die Schwester einen Brief schrieb und nicht telegrafierte, wo es doch so dringend ist. Hm ...“


    Er winkte ab. „Na, wie auch immer. Ich muss zu einem Klienten, Watson. Wir sehen uns am Abend wieder und werden uns überlegen, wo wir ein Abendessen herbekommen."


    


    

  


  
    



    


    


    Den nächsten Tag widmete Holmes einem umfangreichen Experiment. Obwohl er sich in seinem Zimmer aufhielt, zog ein stechender Geruch durch die Wohnung, als ich am Nachmittag aus der Praxis nach Hause kam. Unser gemeinsames Wohnzimmer war für seine Experimente tabu, das hatten wir schon lange geklärt, doch bei sich ließ er es sich nicht nehmen, in größeren Abständen die skurrilsten Versuche durchzuführen. Ich wollte gerade leicht entnervt ein Fenster öffnen, als er an die Wohnzimmertür klopfte.


    „Kommen Sie doch herein, Holmes, es ist nie abgeschlossen, das wissen Sie doch.“


    „Ich habe die Hände voll“, rief er.


    Ich seufzte und öffnete ihm die Tür. Er trat ein, in den ausgestreckten Händen jeweils eine Petrischale mit einer klaren Flüssigkeit haltend.


    „Schauen Sie, Watson!“, sagte er und hielt die beiden Schalen dicht nebeneinander. Dann blies er heftig darüber und in meine Richtung. Eine große, dichte und weiße Rauchwolke wallte auf und hüllte mich ein. Der stechende Geruch brachte mich zum Husten.


    „Holmes, was soll denn das?“, regte ich mich auf, doch er war verschwunden! Eine Berührung an der Schulter ließ mich zusammenfahren, schnell drehte ich mich um. Holmes stand hinter mir und lachte wie ein Schulbub, dem ein besonders guter Streich gelungen ist. Die stahlgrauen Augen blitzen mich voller jugendlicher Frische an.


    „Wäre das nicht ein hervorragender Trick für einen Magier, auf der Bühne vor dem Publikum zu verschwinden?“


    Er lachte wieder, während ich nur den Kopf schütteln konnte.


    „Alles was man braucht, ist ein wenig Ammoniumgas in wässriger Lösung und Salzsäure. Die aufsteigenden Dämpfe werden durch das Blasen mitgerissen, vermischen sich und reagieren zu feinsten Ammoniumchloridkristallen, die den weißen Nebel bilden. Nicht gefährlich und nicht giftig, in geringer Dosierung“, erklärte er.


    „Das Publikum wird sich über den Gestank bedanken, Holmes! Und wenn Mrs. Hudson da wäre, würde Sie Ihnen eins mit dem Nudelholz verpassen, unser Wohnzimmer so einzunebeln. Was haben Sie sich nur dabei gedacht?“


    „Lassen Sie uns kurz das Fenster öffnen, Watson, dann ist es gleich vorbei.“


    Holmes konnte manchmal anstrengend sein, aber so kannte ich meinen Freund. Er besaß einige Eigenarten und sein Verhalten wich von Zeit zu Zeit doch ziemlich von der Norm ab, besonders, wenn er sich in einen Fall verbiss und nicht mehr mit mir sprach oder mich nur anknurrte. Die Experimente waren eine andere Marotte von ihm und die sehr seltenen Drogeneinnahmen eine weitere. Nun, solange er nicht das Haus in Brand setzte oder im Drogenrausch Amok lief, war es in Ordnung und gehörte wohl zu seinem genialen Geist, so wie Schatten zu Licht gehörte. Ich strich mir durch das Haar und über die Kleidung, hoffentlich setzte sich der feine weiße Staub nicht fest.


    Am Abend, wir hatten uns an einem Laib Brot, Käse und Schinken aus Mrs. Hudsons Vorratskammer gütlich getan, blätterte Holmes in einem der fünfzehn Bände, die er von Meyers Konversations-Lexikon besaß. Es war die Originalausgabe, herausgegeben vom Bibliographischen Institut Leipzig. Er frischte gern sein Allgemeinwissen auf und konnte gleichzeitig die deutsche Sprache pflegen, die er ganz gut verstand, aber kaum sprechen konnte.


    Ich brachte die Ereignisse eines kürzlich zum Abschluss gebrachten Falles zu Papier, wollte ich doch später einmal, wenn ich als Pensionär über viel Zeit verfügte, ein Buch über Holmes und die Erlebnisse, die ich mit ihm bei der Aufklärung verschiedener Fälle hatte, schreiben.


    Plötzlich schellte es an der Haustür. Mangels der Anwesenheit unserer Wirtin begab ich mich zum Eingang, um nachzuschauen, wer noch zu so später Abendstunde bei uns Einlass begehrte. Wir erwarteten niemanden. Als ich die Tür öffnete, stand kein Besucher vor mir und die Bakerstreet lag menschenleer im letzten Licht der Sonne da. Auf der Türschwelle entdeckte ich einen Brief, den ich kopfschüttelnd an mich nahm. Er enthielt auf der Vorderseite nur die Initialen S. H. und besaß weder Adresse noch Absender.


    Nach einem letzten Blick in die Runde brachte ich den Brief zu Holmes, der mir mit den Worten: „Na, Watson, niemand da gewesen?“ entgegensah.


    „Woher wissen Sie das denn schon wieder?“, fragte ich erstaunt.


    „Nun, ich hörte keine Droschke vorfahren. Natürlich hätte ein Besucher auch per pedes zu uns kommen können, doch Ihr leicht verwirrter Gesichtsausdruck und die Abwesenheit einer weiteren Person sagen mir, dass dem nicht so war. Was haben Sie in der Hand?“


    „Ein Brief lag auf der Türschwelle. Er ist für Sie.“


    Holmes musterte das Schreiben, die Initialen und machte „Hm“, dann öffnete er den Umschlag, zog das Blatt heraus und begann, halblaut vorzulesen:


    


    „Sherlock Holmes, Ihre Wirtin, Mrs. Anne Sophie Hudson, ist in meiner Gewalt und wird an einem geheimen Ort festgehalten. Da ich weiß, wie sehr Ihnen die Dame am Herzen liegt und Sie um ihr Wohlergehen besorgt sind, werden Sie tun, was ich von Ihnen verlange. Sie haben den morgigen Tag Zeit, eintausend Pfund in bar aufzutreiben, welche Sie in die Victoria Park Road Nummer 89, nördlich des Victoria Parks, bringen werden. Im Hausflur des Mehrparteienhauses stecken Sie das Geld in den Briefkasten mit der Aufschrift M. Jones, und das genau um acht Uhr abends. Kommen Sie nicht früher und nicht später, verlassen Sie sofort wieder das Gebäude und versuchen Sie keine Tricks. Mister Watson darf Sie natürlich begleiten, aber niemand sonst. Andernfalls erreicht Sie das nächste Mal ein Paket mit einem Körperteil der genannten Dame. Das gilt auch für den Fall, dass Sie die Polizei hinzuziehen.


    Diesmal belasse ich es nur bei einem körperlichen Beweisstück, dessen Verlust Ihrer Wirtin keine Schmerzen bereiten sollte.“


    


    Holmes‘ Stimme war immer lauter und schärfer geworden, jetzt blickte er mich ernst an und fragte: „Körperliches Beweisstück? Was meint der Kerl?“


    Ich hob ratlos die Schultern. Er schaute noch einmal in den Umschlag und zuckte beinahe unmerklich zusammen. Dann schüttelte er eine dunkelblonde Haarsträhne heraus, die von einzelnen grauen Haaren durchzogen war.


    Ich holte tief Luft. „Die arme Mrs. Hudson! Was hat man ihr angetan?“


    „Na, Watson, bis jetzt hat er ihr nur eine Locke abgeschnitten und uns als Beweis geschickt, dass sie in seiner Gewalt ist.“


    „Er?“, fragte ich.


    „Der Handschrift nach ist es ein Mann. Die Anrede, das gruß- und unterschriftslose Ende und der Schreibstil lassen auf einen arroganten, nicht ungebildeten Mann schließen, der vom Erfolg seiner Erpressungsaktion überzeugt ist. Er kann natürlich Komplizen haben, aber das Schreiben stammt zweifelsfrei von einem Mann.“


    „Ich halte ihn eher für unverschämt, wenn er sich mit Ihnen misst und vom Erfolg seiner Erpressung überzeugt ist, aber arrogant?“


    „Watson, alle Verbrecher sind von ihrem Tun überzeugt, und davon, nicht geschnappt zu werden, sonst würden sie ja die Verbrechen nicht begehen!“


    „Wir müssen sofort nach Brighton, die Schwester und ihre Familie aufsuchen“, rief ich, doch Holmes schüttelte den Kopf.


    „Was sollen wir dort? Mrs. Hudson ist nicht bei ihrer Schwester angekommen, offensichtlich stammte der Brief nicht von ihr, sondern vom Erpresser, um sie aus dem Haus zu locken. Wenn wir jetzt bei der Schwester auftauchen, versetzen wir sie nur in Angst und Sorge. Die Frau weiß von nichts und kann uns nicht helfen, denke ich. Wenn alles vorbei ist und Mrs. Hudson wohlbehalten wieder bei uns ist, wird die Schwester informiert werden. Nein, Watson, wir werden schlafen, damit wir morgen frisch und ausgeruht den Fall angehen und unserer armen Wirtin helfen können.“


    „Sollten wir nicht auch das Geld besorgen und bereithalten? Die Zeit ist sehr knapp bemessen bis morgen Abend, und wenn wir den Fall nicht so schnell lösen sollten, ... Nun ja, also ich besitze ...“


    „Das Geld ist schnell von der Bank geholt, die Bank of England hat bis sechs geöffnet. Aber das brauchen wir nicht. Ein Sherlock Holmes zahlt kein Lösegeld!“


    „Aha“, machte ich. „Soviel zum Thema Arroganz.“


    


    

  


  
    



    


    


    Für das Frühstück versuchte ich mich an Ham und Eggs, was mir ein undeutliches Murmeln von Holmes einbrachte. Ich nahm es als Lob und Freude über meine Initiative. Aber er war nicht bei der Sache, der Brief und die Entführung von Mrs. Hudson beschäftigten ihn. Holmes zog es nach draußen, zu seinen Straßenjungs, die für ihn herausfinden sollten, welche Droschke, oder vielmehr welcher Fahrer die gute Mistress zum Bahnhof brachte. Wir mussten klären, was die Frau nach Verlassen des Hauses tat, und an welchem Punkt ihrer Reise zur Schwester sie verschwunden war. Vielleicht bekamen wir so einen Hinweis auf den Entführer.


    Holmes wartete ungeduldig, bis ich fertig gefrühstückt hatte und fuhr mit mir in eine heruntergekommene Gegend in Eastend. Die Häuser wirkten hier ungepflegt, ja teilweise verwahrlost und schienen zumeist unbewohnt. Vor einem Haus stand oder vielmehr lag eine völlig demolierte Droschke, von der mehrere Teile wie auch die Räder verschwunden waren. Wir betraten ein Gebäude, in das ich mich allein nur höchst ungern begeben hätte, und er drückte eine angelehnte Wohnungstür auf. Hier wollte er einen oder mehrere seiner Straßenjungen antreffen, die in der Wohnung Unterschlupf gefunden hatten. Das Treppenhaus des zweistöckigen Gebäudes glänzte feucht und Schmutz tummelte sich neben alten Zeitungen und anderen Papierfetzen am Boden. Die Räume waren schmutzig und enthielten kaum Mobiliar. Durch die verdreckten Fenster fiel nur wenig Tageslicht auf zwei junge Burschen, die auf Matratzen saßen.


    „Wir brauchen die Hilfe von allen“, kam Holmes gleich zum Punkt. „Schwärmt aus und informiert die anderen. Wir müssen wissen, welcher Kutscher gestern Vormittag unsere Wirtin Mrs. Hudson von der Bakerstreet zum Bahnhof Paddington Station gebracht hat. Wir müssen mit ihm reden. Unsere Wirtin wurde entführt. Sie ist eine ältere Dame mit mittelblondem Haar und kleinem, korpulentem Körperbau, etwa einen Kopf kleiner als Dr. Watson hier. Sie trug einen grauen Mantel und einen grauen Hut. In der Hand hatte sie eine braune Lederreisetasche. Und nun eilt! Wenn ihr etwas habt, schickt einen von euch zum Bahnhof, dort wird er uns finden.“


    „Ja, Mister Holmes, wir sind schon unterwegs.“


    Die beiden verschwanden sofort und ich sagte erstaunt: „Die sind ja auf Zack! Holmes, Sie haben Ihre Leute gut gedrillt! Aber müssen sie wirklich hier hausen?“


    „Watson, es sind Straßenkinder! Sie sind es nicht anders gewöhnt, sie wollen es gar nicht anders. Ich entlohne sie gut für ihre Dienste, glauben Sie mir. Die Jungs haben eine uns fremde Einstellung zum Leben, einige kommen sogar aus gutem Hause und haben das Leben auf der Straße, in der ‚Freiheit‘, freiwillig gewählt. Niemand zwingt sie zu etwas. Und im Herzen sind sie alle gut, die, mit denen ich arbeite. Von denen stiehlt keiner etwas oder begeht Verbrechen, da können Sie versichert sein."


    „Das glaube ich Ihnen voll und ganz, Holmes, auch, was die Entlohnung angeht. Ich könnte mir nur eine bessere Behausung vorstellen. Aber wie geht es nun weiter? Fahren wir zum Bahnhof?“


    „Ja, wir werden vorsorglich schon den Bahnhof aufsuchen und feststellen, ob zur Mittagszeit immer derselbe Zug nach Brighton verkehrt, dann könnten wir, falls Mrs. Hudson im Zug war, einen Blick in denselben werfen. Vielleicht finden wir eine Spur. Sie wissen, wir haben wenig Zeit, wir müssen ebenfalls eilen.“


    „Dann kommen Sie, Holmes, ich glaube, ich höre draußen eine Droschke fahren. Vielleicht ist sie frei und wir kommen schnell wieder aus dieser ungastlichen Gegend heraus.“


    Am Bahnhof beantwortete der Herr am Fahrkartenschalter Holmes‘ Fragen erstaunlich genau. Ja, es fuhr jeden Mittag der gleiche Zug von London nach Brighton. Er kam am späten Abend von dort wieder zurück und stand bis zum Mittag des nächsten Tages auf einem Wartegleis. Wir bekamen sogar problemlos die Erlaubnis, uns das Innere des Zuges ansehen zu dürfen. Der Schaffner dieses Zuges würde gegen Mittag eintreffen und wieder mitfahren, um seine Arbeit zu erledigen. Wir könnten ihn vor der Abfahrt befragen.


    Der Name Sherlock Holmes hatte den Mann redselig gemacht. Er kannte den Detektiv und war begeistert von Holmes‘ Erfolgen bei der Verbrechensbekämpfung. Die Bekanntheit meines Freundes hatte uns schon so manches Mal Erleichterung bei Recherchen verschafft, konnte aber auch von Nachteil sein, wenn ihn Verbrecher bereits von Weitem erkannten oder wenn uns Auskünfte verweigert wurden, aus Angst, Schwierigkeiten zu bekommen. Mit der Zeit geriet Holmes zunehmend in den Fokus der Presse, die immer, wenn er irgendwo auftauchte, eine Sensation oder wenigstens einen interessanten Fall witterte. Holmes nahm es gelassen, er schlüpfte, wann immer er es für notwendig erachtete, in eine seiner Verkleidungen. Die waren so raffiniert, dass selbst ich ihn nicht immer darin erkannte.


    Hier hatte sein Name uns Zutritt zum Bahngelände und zum Zug verschafft. Aber erst warteten wir noch ungeduldig auf eine Nachricht der Straßenjungen, ob Mrs. Hudson überhaupt den Bahnhof erreicht hatte oder schon auf dem Weg dorthin entführt worden war.


    Wir kauften im Bahnhofslädchen, wo es alles Mögliche gab, zwei Sandwiches und verspeisten sie, da wir nicht wussten, ob wir Zeit und Gelegenheit bekommen würden, ein gepflegtes Mittagessen zu uns zu nehmen. Und dann kam einer der Jungen angelaufen und berichtete, dass der Kutscher Henry Black die beschriebene Madame zum Bahnhof gefahren hatte. Sie kam ohne Zwischenfall hier an und verschwand im Eingang, während ein neuer Fahrgast den Kutscher und sein Gefährt in Anspruch nahm. Falls wir noch Fragen hätten, könnten wir den Herrn abends zu Hause aufsuchen. Der Junge gab uns die Adresse.


    Holmes dankte und gab ihm einige Banknoten. Dann trieb er zur Eile.


    „Kommen Sie, Watson, kommen Sie, zum Zug.“


    „Wollen wir den ganzen Zug durchsuchen?“, fragte ich. Das würde fraglos ewig dauern.


    „Watson, strengen Sie Ihr Gehirn an!“, ermahnte mich Holmes, während wir zügig zum Wartegleis liefen. „Wo wird denn wohl eine alleinreisende Dame im Zug reisen?“


    „Wo sie denn reisen wird? Ich habe keine Ahnung, Holmes!“


    „Na doch mit Sicherheit im ersten Waggon! Dort ist sie nahe beim Zugführer und der Schaffner hält sich auch die meiste Zeit im ersten Waggon auf, wenn er nicht seinen Rundgang macht, um die Fahrkarten zu lochen. Dort ist eine Dame ohne schützende Begleitung am sichersten.“


    Wir betraten den ersten Wagen und Holmes musterte den Boden. Erleichtert sagte er: „Hier wurde noch nicht gereinigt, wir dürfen Hoffnung haben, Spuren zu finden, Watson. Also Augen auf!“


    Ich hatte meine Augen offen, besah mir Sitzbänke, die Wände, ob vielleicht Mrs. Hudson vor ihrer Entführung aus dem Zug Zeit gehabt hatte, noch einen Hinweis zum Beispiel an die Wand zu schreiben.


    „Sehen Sie, Watson!“, rief Holmes und bückte sich. Unter einer Sitzbank zog er einen weißen Handschuh hervor und ein Stück Papier.


    „Mrs. Hudsons Handschuh! Hier sehen Sie, die Initialen A. S. H., Anne Sophie Hudson.“


    „Tatsächlich“, brachte ich heraus. „Und der Zettel?“


    „Es ist die Quittung von einem Pfandleiher in London. Jemand hat eine Standuhr versetzt und einhundert Pfund erhalten. Eine hübsche Summe. Es muss der Entführer gewesen sein.“


    „Das glaube ich nicht, Holmes. Es könnte Zufall sein, dass Handschuh und Quittung zusammen unter der Bank lagen“, zweifelte ich.


    „Unsinn, Watson! Wie soll der Handschuh unter die Sitzbank geraten sein? Wenn Mrs. Hudson ihn verloren hätte, wäre er gerade zu Boden gefallen. Hat ihn der große Geist unter die Bank geschoben? Das gleiche gilt für die Quittung. Ich sehe die Sache folgendermaßen, Watson:


    Mrs. Hudson suchte sich hier ihren Platz. Der Entführer setzte sich zu ihr, wartete aber noch den Durchgang des Schaffners ab, ehe er sie, vermutlich mit einer Waffe bedrohend, aus dem Zug brachte. Ob bei einem Unterwegshalt oder am Endbahnhof Brighton müssen wir noch herausfinden. Als der Entführer die Fahrkarte aus der Brieftasche holte, fiel die Quittung unbemerkt herunter. Und als er unsere Wirtin mit der Waffe aus dem Abteil drängte, ließ sie unauffällig den Handschuh fallen und schob ihn mitsamt dem Zettel unter die Sitzbank, als Hinweis für uns. Sie konnte sich natürlich denken, dass wir nach ihr suchen und uns auch den Zug anschauen werden.“


    „Meinen Sie wirklich, Holmes? Eine schlaue Tat, meine Hochachtung. Aber Sie haben recht, so könnte es gewesen sein.“


    „Könnte, Watson? Könnte? Nein, so war es. Wir müssen zum Pfandleiher in die Lillie Road in Kensington!“


    Eine Droschke brachte uns in kurzer Zeit nach Kensington, es war nicht weit. In der Lillie Road, einer breiten Straße, befanden sich viele Geschäfte und Restaurants. Der Mann hinter dem Tresen der Pfandleihe passte hervorragend in sein Geschäft. Er wirkte ebenso angestaubt und antik wie die Sachen, die er angekauft und in die Regale und Glasschränke gestellt hatte, wo sie auf ihre Auslösung oder den Verkauf warteten. Holmes zeigte ihm die handschriftliche Quittung und fragte, ob sie von ihm sei.


    „Natürlich ist die Quittung von mir, oder sehen Sie hier noch jemanden, der sie ausgefüllt haben könnte? Aber ich habe sie nicht Ihnen gegeben, wo haben Sie sie her?“


    Der Kerl war die Unhöflichkeit in Person, und ich fragte mich, wie er auf diese Weise ein Geschäft führen konnte. Holmes ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    „Ich bin Privatdetektiv Sherlock Holmes, der Beleg spielt in einem Entführungsfall eine wichtige Rolle, und wir wüssten gern, wie der Mann aussah, dem Sie diese Quittung ausstellten.“


    „Detektiv? Aha. Detektiv ist aber keine Polizei, nur dieser bin ich zu einer Aussage verpflichtet. Sie erfahren von mir nichts. Verschwinden Sie, oder wollen Sie etwas versetzen oder eine der ausgestellten Waren kaufen?“


    Holmes holte tief Luft, während ich an mich halten musste, um nicht etwas Barsches zu erwidern. Mein Freund versuchte es noch einmal: „Ich bitte Sie, mein Herr, helfen Sie uns mit einer Auskunft! Mehr wollen wir nicht von Ihnen.“


    „Ich wiederhole mich nicht noch einmal. Das Ding dort ist die Tür, schließen Sie sie von außen!“


    Wir taten, was er verlangte. „Was für ein ungehobelter Klotz!“, machte ich mir Luft. „Ich werde diesen Laden nie wieder betreten!“


    „Schon gut, Watson. Lassen Sie uns zum Bahnhof zurückkehren und den Schaffner befragen. Er dürfte nun zum Dienst angetreten sein. Hoffentlich erinnert er sich an den Entführer, bei den vielen Menschen, die er jeden Tag zu sehen bekommt.“


    „Also gut, verlieren wir kein weiteres Wort über den staubigen Laden und seinen unfreundlichen Besitzer.“


    


    


    

  


  
    



    


    


    Der Schaffner erinnerte sich gut an Mrs. Hudson und ebenso an den Herrn in ihrer Begleitung. Er hatte sie für ein Paar gehalten, die Fahrkarten gelocht und einige freundliche Wörter mit ihnen gewechselt. Er wollte uns Mrs. Hudson beschreiben, aber Holmes machte klar, dass es um den Herrn in ihrer Begleitung ging.


    „Das war ein großer Mann, mit dunklem Haar und einem Oberlippenbart, dem man seine edle Gesinnung ansah, auch wenn er eine Spur zu ungepflegt wirkte.“


    „Wie meinen Sie das?“, hakte Holmes nach.


    „Naja, er war ein wenig unordentlich rasiert und die Kleidung knitterte etwas, als hätte er sie schon ein oder zwei Tage angezogen. Im dunklen, nein schwarzen Haar befand sich keine Pomade. Alles Kleinigkeiten, aber mir sind sie aufgefallen."


    „Sie besitzen eine großartige Beobachtungsgabe. Wie wirkte die Dame auf Sie?“


    „Sie schien eingeschüchtert zu sein und ihr Blick war voller Sorge. Auch sprach sie nicht normal, sondern eher kühl und stockend.“


    „Hervorragend.“


    „Als ich die Fahrkarten der beiden lochte, wunderte ich mich, da sie verschiedene Reiseziele hatten. Die Frau hatte bis Brighton gelöst und der Mann nur eine Fahrkarte bis Croydon. Das kommt bei Paaren nicht oft vor, aber ich dachte mir nichts weiter dabei. Vielleicht musste der Mann zu einem Geschäftstermin und seine Frau fuhr schon weiter zum Wohnsitz.“


    „Jaja,“, sagte ich ungeduldig. „Wo sind denn nun die beiden ausgestiegen?“


    Ich habe nicht darauf geachtet, aber ich denke, in Croydon. Ich weiß nur, dass sie, als wir Brighton erreichten, nicht mehr im Zug waren. Was sollen sie denn verbrochen haben? Waren sie nun ein Paar?“


    „Croydon, hm ...“, Holmes überlegte und ging nicht auf die Fragen des Schaffners ein.


    „Ich glaube, den Mann der Beschreibung nach zu erkennen. Wenn es derjenige ist, habe ich kürzlich etwas über ihn gelesen. Das deckt sich auch mit Croydon, er soll dort ein Landhaus haben.“


    Er wandte sich an den Schaffner. „Haben Sie vielen Dank, Sie konnten uns ungemein helfen.“


    Der Mann zuckte die Schultern und ging zum Zug. Wir verließen den Bahnhof und ich fragte ungeduldig und neugierig: „Was wissen Sie über den Entführer, Holmes? Erzählen Sie doch!“


    „Wenn ich mich nicht irre, Watson, und ich irre mich höchst selten, wie Sie wissen, handelt es sich um George Henry, den Sohn von Lady Gertrude Frances.“


    „Nie gehört“, sagte ich.


    „Die Lady Gertrude Frances ist die Tochter von Henry Chetwynd-Talbot, dem 18. Earl of Shrewsbury. Sie ehelichte den gut bekannten Lord Pembroke. Ihr Sohn George Henry ist aber nicht der Sohn von Lord Pembroke, er kam vor der Zusammenkunft von Lady und Lord zur Welt, weswegen er den Nachnamen Frances behielt. Die Angelegenheit wurde bedeckt gehalten und George Henry kam auf ein Internat, wo er abgeschottet von der Öffentlichkeit in den Genuss einer guten Erziehung gelangte. Anschließend bekam er eine Abfindung und ging eigene Wege. Er heiratete Catherine, die Tochter des Earls von Clarendon und kaufte ein Landgut mit großem Gutshaus in ...? Nun, in Croydon.“


    „Holmes, genug, mir schwirrt der Kopf. Wie können Sie das nur alles aufsagen wie die Weihnachtsandacht. Was ist denn nun mit dem Herrn und warum gab es etwas über ihn zu lesen?“


    „George Henry zählt zum Adel, mehr oder weniger, doch er wurde nie von der Gesellschaft akzeptiert oder in höheren Kreisen geduldet. Seine uneheliche Geburt konnte er vertuschen, doch es brachte ihm nicht viel ein. Denn trotz edler Gesinnung und guter Erziehung fehlten ihm die Beziehungen und das Ansehen, um zu Festen und Feierlichkeiten der High Society eingeladen zu werden. Um sich abzulenken oder warum auch immer, frönte er dem Glücksspiel und ging leidenschaftlich gern zu Pferderennen. Er verbrachte viel Zeit auf der Rennbahn und wettete große Summen auf Pferde, die wie er Außenseiter waren. Nur gewannen die wenigsten von ihnen und somit verschuldete er sich immer mehr. Vor einiger Zeit war es dann soweit. Er hatte seinen Besitz und sein Vermögen verwettet und verspielt und musste den privaten Bankrott anmelden. Obendrein verlor er noch die Ehefrau. Von dem finanziellen Abstieg und seiner jetzigen Verzweiflung und Einsamkeit handelte der Artikel, den ich las. Frances und seine Frau haben keine Kinder, Freunde, wenn er denn welche besaß, haben sich von ihm abgewandt, und Hilfe aus Adelskreisen darf er keine erwarten. So kann es gehen, Watson.“


    „Jaja, Holmes. Und nun?“


    „Ich vermute, der Herr dachte sich, entführe ich die Wirtin des berühmten Detektivs Sherlock Holmes und fordere eintausend Pfund Lösegeld. Damit wird er sich absetzen wollen, ich vermute Übersee, höchstwahrscheinlich Indien. Dort kann er sich mit dem Geld, zu dem noch der Erlös diverser Wertgegenstände kommt, die er bei Pfandleihen versetzte, eine neue Existenz aufbauen.


    In Croydon, wo er wahrscheinlich mit Mrs. Hudson ausstieg, hat Frances ein Landhaus. Vielleicht hält er dort unsere Wirtin gefangen, aber ich halte das doch für ein wenig zu einfach, finden Sie nicht, Watson? Er muss sich doch denken können, dass wir ihm schnell auf die Spur kommen.“


    „Ich weiß nicht, was so ein Mensch denkt. Aber wir sollten uns das Landgut mit dem Haus einmal anschauen.“


    „Es ist nicht weit, mit einer Droschke können wir in einer Stunde dort sein.“


    „Dann los.“


    


    

  


  
    



    


    


    Unser Ziel lag ein wenig südlich von London. Die Sonne schien von einem blauen Himmel herab, über den weiße Wolken flogen. Es war warm und das ideale Wetter für einen Ausflug, doch wir konnten die Fahrt nicht genießen. Die Zeit saß uns im Nacken und hinzu kam die Sorge um unsere Wirtin. Die Schönheiten der Natur zogen am Fenster unbemerkt vorüber.


    Am Bahnhof von Croydon erkundigten wir uns bei einigen Droschkenkutschern, ob ein Mann und eine Frau am gestrigen Nachmittag einen fahrbaren Untersatz gemietet hatten. Das Paar war gesehen worden, ja, aber es stieg in eine wartende Privatkutsche ein und verschwand mit ihr. Wir fuhren zwei Meilen weiter bis zum Anwesen Frances‘ und erlebten eine Überraschung.


    Der Garten, es war schon eher ein Park, der das Haus umgab, wurde von einigen Gärtnern gepflegt. Das Haus selbst bekam gerade einen neuen Anstrich. Nicht gerade etwas, das wir von einem verarmten, von allen gemiedenen Edelherren erwartet hätten. Auf unser Läuten brachte ein Butler uns nach angemessener Wartezeit zu den Herrschaften, die mit dem Namen Frances nichts gemein hatten. Sie hatten das Haus kürzlich erworben und ließen nun Schönheitsarbeiten durchführen, um baldigst eine Einweihungsparty veranstalten zu können. Was mit dem vorigen Besitzer sei, den sie nie kennenlernten, wussten sie nicht. Dann komplimentierte man uns hinaus.


    „Das war ein Fehlschlag, Watson“, überlegte Holmes laut. „So wie wir von London kamen, könnte die Privatkutsche George Henry’s auch nach London, statt hierher gefahren sein. Hm ... hm ... Das Geld sollen wir nahe dem Victoria Park deponieren. Dann will er sich sicherlich per Schiff absetzen. Es könnte sein, dass er Mrs. Hudson in der Nähe des Hafens gefangen hält. Hat er dann das Geld, kann er sie schnell freilassen und aufs Schiff verschwinden. Wie finden Sie das, Watson?"


    „Ja, eine logische Kette. Am Hafen gibt es einige verruchte Establishments des horizontalen käuflichen Gewerbes, wo er die arme Mrs. Hudson problemlos unterbringen könnte.“


    „Ausgezeichnet, Watson! Sie meinen Stundenhotels, in denen die Prostituierten mit den Kunden ihr, nun ja, Geschäft tätigen. Sehr gut. Er könnte ein Zimmer gemietet haben und die Frau, ohne argwöhnische Blicke befürchten zu müssen, in diesem Zimmer festhalten. Wir müssen sofort in die Hafengegend. Die Zeit wird knapp. Kennen Sie einige der Hotels dort?“


    „Aber Holmes! Wo denken Sie hin! Natürlich nicht! Aber wenn wir die Straßen abfahren, sollte uns die Werbung an den Häusern ins Auge fallen.“


    Es war inzwischen nach Mittag, ein Hungergefühl breitete sich immer weiter in mir aus und ich war froh, nicht zur Praxis hetzen zu müssen. Heute war mein Hausbesuchstag, nur würden heute einige Patienten vergeblich auf mich warten. Aber dringende Fälle mit starken Schmerzen oder lebensbedrohlichen Symptomen gab es nicht. Ich konnte also mit Holmes weiter den Entführer jagen und hoffen, dabei etwas Essbares abzubekommen.


    Am Hafen gab es viele Straßen mit heruntergekommenen Lagerhäusern, leer stehende Wohn- und Geschäftshäuser und Gebäude, die anscheinend einmal Gewerbe enthielten. Die Gegend war beinahe menschenleer. Ab und zu tauchte eine verräucherte Spelunke auf, die wenigsten von ihnen hatten um diese Zeit bereits geöffnet. Auch Prostituierte erblickten wir keine, ihre ‚Arbeit‘ begann erst in den Abendstunden, wenn die Dunkelheit oder zumindest die Dämmerung den abschirmenden Schleier über alles legte und die wenigen Gaslaternen nur sporadisch kleine Flecken aus der Schwärze rissen. Ein Gebäude tauchte auf, am Eingang ein Schild mit der Aufschrift Sleep well. Es handelte sich um ein Stundenhotel, 24 Stunden geöffnet. Wir gingen hinein und ich wollte gerade Holmes mahnen, sich zu überlegen, was er fragen wolle, als er auch schon sprach: „Guten Tag, wir suchen eine Frau.“


    Der Mann hinter dem Empfang mochte Mitte vierzig sein, seine Schläfen waren ergraut, oder er hatte nachgeholfen, weil er dachte, auf diese Weise interessanter zu wirken. Er nickte gelangweilt. „Suchen das nicht alle? Wollen Sie eine für sie beide, oder jeweils eine? Wie lange? Wünschen Sie ein spezielles Aussehen? So früh am Tage haben Sie noch die volle Auswahl.“


    Holmes runzelte verwirrt die Stirn. „Äh, ich verstehe nicht.“


    „Mein Partner meint, wir suchen eine bestimmte Frau. Wir sind Privatdetektive und ermitteln in einem Entführungsfall.“


    „Ach, warum sagen Sie das nicht gleich?“


    „Habe ich das nicht?“, Holmes schaute weiter verwirrt. Diesmal schien sein genialer, logisch analysierender Verstand mit der Situation nicht klarzukommen.


    „Ist hier ein Mann mit einer Frau, schon über fünfzig und mit dunkelblondem Haar, in meiner Größe, eingekehrt?“, fragte ich jetzt kurz und knapp. Genau so erhielt ich die Antwort.


    „Nein.“


    „Danke, das war es schon.“


    Ich zog Holmes hinaus, zur wartenden Droschke.


    „Dachte der Kerl etwa, dass wir ...?“


    „Natürlich, Holmes, wenn Sie so fragen? Aber kommen Sie weiter, da hinten sehe ich bereits das nächste Hotel.“


    Wir bekamen ein weiteres Nein zur Antwort und begannen, systematisch die Stundenhotels in Hafennähe aufzusuchen. Einmal entgingen wir nur knapp größerem Ärger, als auf Holmes‘ Frage nach den gesuchten Personen zwei grobschlächtige Männer auftauchten und uns finster musterten. Einer der beiden besaß vom Knie abwärts ein Holzbein, und ein buschiger Vollbart verdeckte weite Teile des Gesichts. Sofort fiel mir eine Figur aus dem Buch Treasure Island von Robert Louis Stevenson ein, das erst kürzlich bei Cassel und Company in London erschienen war und in großen Mengen gekauft wurde. Als angehender Schriftsteller hatte ich mir ein Exemplar besorgt und mit Spannung durchgelesen.


    „Warum wollen Sie das wissen?“, fragte der andere, ein Schrank von einem Mann.


    „Wir sind auf der Suche nach den genannten Personen“, gab Holmes kurz zurück.


    „Sie sind aber nicht als neue Konkurrenz für uns hier unterwegs, oder? So etwas haben wir nicht gern.“


    Der Kerl holte ein langes Messer heraus und begann, sich das Schwarze unter den Fingernägeln herauszupuhlen. Der Hotelangestellte hinter dem Tresen murmelte etwas Unverständliches und verschwand in den hinteren Räumen.


    „Wie meinen Sie das?“


    Holmes zog pikiert über die Unhöflichkeit die linke Augenbraue hoch. Ich merkte, wie er ungeduldig zu werden begann und übernahm das Gespräch.


    „Nein, keine Sorge, meine Herren. Wir sind keine ...äh ... Gentlemen, die neue Madames ins Geschäft bringen wollen. Wir suchen wirklich nur den Herrn und die Dame, aber ich denke, Sie haben sie nicht gesehen. Einen schönen Tag noch.“


    Nach weiteren zwei Hotels hatte ich genug. Auch wurde es immer später. Ich machte Holmes darauf aufmerksam und sagte: „Vielleicht sollten wir doch das Geld besorgen und zur Victoria Park Road fahren. Und vielleicht finden wir dort sogar eine Spur von Mrs. Hudson. Es könnte sein, dass der Entführer unsere Wirtin im gleichen Haus gefangen hält, in dem wir das Geld in einen Briefkasten stecken sollen.“


    „Watson, Watson, Watson! Zwei Dinge möchte ich dazu anmerken. Zum ersten haben Sie, mit Verlaub gesagt, noch nie eine richtige Idee gehabt, die zur Lösung eines Falls beitrug. Nicht böse sein, mein Lieber, ich sage das nicht, um Sie bloßzustellen oder zu ärgern. Und zum zweiten sind zwar die meisten Verbrecher nicht besonders schlau und begehen Fehler, durch die ihnen der Arm des Gesetzes auf die Schliche kommt. Aber für so dumm, Mrs. Hudson am Geldübergabeort festzuhalten, nein, für so dumm halte ich unseren Entführer nicht.


    Natürlich habe ich diese Option als eine Möglichkeit in Erwägung gezogen, sie aber schnell wieder verworfen. Wenn es so einfach wäre, diesen Fall zu lösen, könnte ich mich ja gleich zur Ruhe setzen.“


    Holmes hob die Hand, um einen Einwurf von mir nicht zuzulassen und sprach weiter: „Aber Sie haben Recht, es ist bereits spät. Lassen Sie uns zur Bank fahren und die eintausend Pfund abholen, nur um für alle Fälle gerüstet zu sein. Wir suchen die genannte Adresse auf und schauen sie uns an. Vielleicht kommt mir dann ein Gedanke, wie wir weiter vorgehen können.


    Ich danke für Ihr Hilfsangebot, mich finanziell zu unterstützen, aber eine solche Summe kann ich problemlos von der Bank bekommen. Es sollte nur nicht zur Gewohnheit werden.“


    So suchten wir die Londoner Zweigstelle der Bank of England auf und Holmes erhielt das Geld. Anschließend fuhren wir in die Park Road und verließen die Droschke ein Stück von der Hausnummer 89 entfernt.


    


    


    

  


  
    



    


    


    Das Haus war ein Mietshaus in einer Reihe von Mietshäusern, nichts Ungewöhnliches. Das ganze Viertel bestand aus Mietshäusern und zur einsetzenden abendlichen Stunde, die Dämmerung begann gerade, kamen einige Passanten als heimkehrende Arbeiter in ihre Zuhause zurück. In den Händen hielten die meisten Aktentaschen und nichts wirkte an den zumeist männlichen Personen auffällig.


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite begann der Victoria Park. Wir pirschten uns über die Parkseite an das Haus mit der Nummer 89 heran, um durch Bäume und Büsche einen Sichtschutz zu haben. Ich befürchtete halbherzig ironisch, uns durch Geräusche zu verraten, denn wir hatten noch immer nichts zu essen bekommen und mein Magen knurrte wie ein hungriger Wolf.


    Wir sollten genau um acht Uhr abends das Geld im Hausflur in den Briefkasten mit der Aufschrift M. Jones stecken und nicht früher oder später erscheinen. Jetzt war es genau halb Acht und wir musterten durch zwei Büsche hindurch das Gebäude. Langsam begann es in der einsetzenden Dunkelheit zu verschwimmen. Es besaß drei Etagen mit jeweils drei Wohnungen. Welche der Wohnungen Mister Jones gehörte, war nicht ersichtlich. An allen Fenstern zu dieser Straßenseite befanden sich blickdichte Gardinen. Licht brannte in keinem der Räume.


    „Warten wir auf acht Uhr oder schauen wir uns gleich im Haus um?“, raunte ich Holmes zu.


    „Da wir uns nicht an die Regeln halten werden, können wir ebensogut jetzt gleich ins Haus gehen. Kommen Sie.“


    Wir gingen zügig über die Straße und betraten das Haus, die schwere Eingangstür aus Holz ließ sich problemlos öffnen.


    „Leise, Watson“, flüsterte mir Holmes zu. Er schaute sich um und ich tat es ihm nach. Eine Holztreppe führte in die oberen Etagen, davor hingen an der Wand die Briefkästen, ebenfalls aus Holz. Schnell fanden wir den mit dem Namensschild von M. Jones. Alle Briefkästen besaßen am unteren Rand des Türchens Löcher, damit die Besitzer sehen konnten, ob Post gekommen war, ohne den Briefkasten öffnen zu müssen. Alle Kästen waren leer.


    „Hm ...“, machte Holmes. Dass alle Postkästen leer sind, ist merkwürdig, finden Sie nicht, Watson? Ich glaube, wir sind in eine Falle getappt.“


    Ich wollte gerade fragen, wieso es merkwürdig sei, wenn alle Kästen leer sind, als sich die Wohnungstür neben uns öffnete und Mister Frances grinsend auf der Schwelle stand.


    „Ich erwarte Sie bereits seit zwei Stunden, meine Herren.“


    Dabei hielt er eine Pistole auf uns gerichtet, die er abwechselnd auf Holmes und mich richtete. Ich wollte nach meinem Revolver greifen, den ich in der Manteltasche hatte, doch das schwarze Loch der Pistolenmündung zeigte genau auf meinen Kopf. Ich hätte die Waffe bereits ziehen sollen, als wir das Haus betraten, aber meine Gedanken waren bei den Briefkästen gewesen, nun war es zu spät.


    „Klar haben Sie ihren Revolver dabei, Watson. Langsam herausziehen und mir vor die Füße werfen, verstanden. Ein falsches Zucken und es knallt.“


    „Tun Sie, was unser Gastgeber verlangt, Watson“, sagte Holmes mit gepresster Stimme.


    Ich tat, was er wollte, und er hob den Revolver auf.


    „Und nun herein in die gute Stube! Ein Gast erwartet Sie bereits.“


    Die Wohnung stand leer, nur ein altes Bett befand sich im Raum, auf dem die gefesselte und geknebelte Mrs. Hudson lag. Ihr Kleid war völlig zerknittert und eine graue Färbung überzog das Gesicht. Sie starrte uns voller Angst entgegen.


    „Die Briefkästen sind leer, die Wohnungen sind leer, das ganze Haus ist unbewohnt, richtig?“, fragte Holmes.


    „Richtig. Es ist zurzeit leer und steht zum Verkauf. Die Gardinen vor den Fenstern sollten sie täuschen und sie glauben machen, ein bewohntes Haus zu betreten. Und nun“, er zeigte mit der Waffe auf mich und nickte mit dem Kopf in Richtung Bett, wo Wäscheleinen lagen.


    „Und nun fesseln Sie Mister Holmes ordentlich, nachdem er sich auf das Bett gesetzt hat.“


    Ich musste tun, was er verlangte und band Holmes erst die Füße, dann die Hände zusammen. Er warf mir einen scharfen Blick zu. Ich wusste, er wollte, dass ich die Fesseln locker band, doch der Blick von Frances brannte mir auf den Fingern. Ich musste mich neben Holmes setzen und wurde selber festgebunden. Straff schnitt sich das Seil in meine Haut ein und ich spürte, wie die Blutzufuhr ins Stocken kam.


    „Ich wusste, Sie würden bis zum Nachmittag nach Ihrer Wirtin suchen“, plauderte er dabei in munterem Ton. „Wenn Sie sie nicht fanden, wäre der nächste Schritt, das Geld von der Bank zu holen und hierherzukommen. Ich brauchte hier nur auf Sie zu warten.“


    Er griff Holmes in die Tasche und holte das Bündel Banknoten in einem dicken Briefumschlag heraus. Zufrieden schaute er in den Umschlag und steckte ihn ein.


    „Jetzt muss ich Sie leider allein lassen, aber Sie sind ja in bester weiblicher Begleitung. Knebeln werde ich Sie nicht, es kann Sie niemand hören.“


    „Glauben Sie, mit den eintausend Pfund ein neues Leben anfangen zu können? Weit werden Sie damit nicht kommen, George Henry.“


    „Ach Holmes, natürlich haben Sie herausgefunden, wer ich bin, aber ich habe doch noch viel mehr Geld von den Veräußerungen einiger Wertgegenstände meines ehemaligen Besitzes. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Auf Wiedersehen sage ich nicht, aber leben Sie wohl.“


    „Auf Wiedersehen!“


    Kaum war der Verbrecher verschwunden, begann Holmes, an den Fesseln zu arbeiten. Dabei stöhnte er auf.


    „Watson, warum mussten Sie die Leine so fest binden, jetzt brauche ich länger, mich zu befreien, als mir lieb ist!"


    „Aber er hat mir doch zugesehen und genau aufgepasst, wie sollte ich da die Fessel nur locker schnüren!“, versuchte ich mich zu rechtfertigen. Mir war unklar, wie er sich befreien wollte.


    „Jaja!“


    Mrs. Hudson versuchte, etwas zu sagen, doch durch den Knebel konnten wir nicht verstehen, was sie meinte. Holmes bewegte sich hektisch, und ich zog und zerrte auch an der Leine um meine Handgelenke, doch außer Schmerzen bewirkte meine Aktion nichts. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis Holmes plötzlich „na also!“ rief und freikam.


    „So, nun aber schnell, Watson, es ist noch zu schaffen. Kommen Sie, ich befreie Sie, und Sie müssen anschließend die arme Mrs. Hudson losbinden und nach draußen bringen.“


    „Was ist noch zu schaffen?“


    „Na den Kerl zu fangen, bevor er mit meinem Geld verschwindet!“


    Holmes befreite mich und sprach weiter: „Wir haben eine gute Stunde verloren, ich muss sofort zum Hafen. Die Melbourne läuft Punkt zehn Uhr aus und segelt über Indien nach Australien. Ich bin absolut sicher, dass Frances auf dieses Schiff will, um nach Indien zu fliehen. Das müssen wir verhindern! Suchen Sie einen Polizisten, der sich um Mrs. Hudson kümmert und ihre Aussage aufnimmt, und lassen Sie ihn Kollegen zum Hafen schicken. Aber schnellstens. Am besten Inspektor Lestrade, wenn er erreichbar ist.“


    Noch ehe ich etwas erwidern konnte, war Holmes losgelaufen.


    Ich rieb mir die eingeschlafenen Hände. Ein Kribbeln zeigte mir, dass sich der Blutfluss normalisierte. Mrs. Hudson bekam ich schnell befreit. Kaum war sie den Knebel los, wetterte sie: „Was für ein unangenehmer Mensch! Er hat mich mit einer Waffe bedroht und gezwungen, ihn hierher in diese Bruchbude zu begleiten. Ich habe Todesängste ausgestanden. Warum haben Sie und Mister Holmes so lange gebraucht, uns zu finden? Und wohin ist er so schnell verschwunden?“


    „Nun holen Sie erst einmal Luft“, wollte ich die gute Dame beruhigen. „Wir spürten Sie zügig auf und Holmes ist dem Verbrecher nach, ihn zu erwischen, damit er Sie nicht noch einmal entführen kann. Wir waren den ganzen Tag an dem Fall dran und konnten weder zu Mittag essen, noch einen Nachmittagstee zu uns nehmen. Und die Zeit des Abendessens ist auch bereits vorüber. Mein Magen macht Geräusche wie ein Dinosaurier. Damit will ich Sie nur warnen, damit Sie nicht erschrecken.“


    „Oh, Sie armer ... Und Mister Holmes auch. Ich danke Ihnen sehr für meine Rettung, nur hat mich die Nacht auf diesem alten Bett unbeherrscht gemacht. Ich durfte nur einmal, heute Vormittag, auf die Toilette. Also wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen würden?“


    Ich wartete ungeduldig und brachte unsere Wirtin nach draußen. Der Abend hatte sich bereits verabschiedet und die Nacht eingeläutet. In der Dunkelheit konnte ich keine Passanten mehr bemerken, aber ein einsamer Polizist auf Streife fiel mir ins Auge. Ich rief ihn zu mir und setzte ihn mit hastigen Worten ins Bild. Er pfiff mit der Pfeife Verstärkung herbei und versprach, sich um Mrs. Hudson zu kümmern und nach Inspektor Lestrade schicken zu lassen.


    Ich dankte und eilte zur nächsten Kreuzung, wo ich eine vorbeifahrende Mietkutsche erwischte. Glück gehabt! Ich wies den Kutscher an, eilends zum Hafen zu fahren, es ging bereits auf Viertel vor zehn zu und das Schiff würde in zwanzig Minuten auslaufen. Ich wollte zu Holmes und ihm helfen. Meinen Revolver hatte ich wieder, Frances hatte ihn unter das Bett geworfen, so sicher war er sich, uns entkommen zu können.


    


    

  


  
    



    


    


    Der Kutscher wusste, wo die Melbourne lag und brachte mich bis zum Pier. Trotz des Dämmerlichts der Gaslaternen, die die Piers beleuchteten, fand ich Holmes sofort. Er diskutierte heftig mit zwei Damen und hatte eine von ihnen, offensichtlich die Mutter, am Arm gepackt. Welche Respektlosigkeit war nun wieder in Holmes gefahren?


    Die Damen wirkten wohlhabend, teure Kleider schauten unter den Mantelsäumen hervor und große verzierte Hüte schmückten die Köpfe einer älteren und einer jüngeren Frau. Beide waren stark geschminkt und rotes lockiges Haar fiel weit über die Stirn. Es verdeckte einiges von den Gesichtern. Die Familienähnlichkeit war allerdings nicht zu übersehen.


    Ich eilte hinzu und rief: „Holmes, was tun Sie da?“


    „Endlich, Watson! Schnell, ziehen Sie den Revolver und halten Sie Frances in Schach, bevor er flieht! Schnell, Watson!“


    „Frances? Den Entführer unserer Wirtin? Aber ich sehe ihn nicht!“


    „Watson! Benutzen Sie Ihre Augen! Hier, die angeblich ältere Dame ist George Henry Frances, in Verkleidung. Hände hoch, George, mein Partner zielt auf sie! Es ist aus!“


    Ich zielte in der Tat, etwas unschlüssig noch, auf die Dame. Jetzt schaute ich sie genauer an. Ja, das Gesicht unter der Schminkschicht war kantig und männlich. Tatsächlich, es handelte sich um Frances! Holmes besaß einen unglaublich scharfen Blick, musste ich wieder einmal neidvoll zugeben. Mir wäre Frances in dieser Verkleidung nie aufgefallen und unerkannt entkommen. Er musste Kleider, Perücke und Schminkutensilien bereits im Haus der Victoria Park Road oder in der Nähe versteckt gehabt haben.


    Endlich erspähte Holmes einen Hafenpolizisten und winkte ihn herbei. Einige verwunderte Blicke trafen mich bereits, ob meines Revolvers in der Hand, den ich auf eine angebliche Dame gerichtet hielt. Wahrscheinlich überlegte man bereits, wie man mich überwältigen und die Damen retten konnte. Bevor der Beamte Holmes erreichte, fuhr eine Droschke heran und Lestrade sprang heraus. Er erspähte Holmes und lief die wenigen Meter zu ihm.


    „Das ist der Entführer unserer Wirtin, Mrs. Hudson, Lestrade!“, rief ihm Holmes zu.


    „Oh“, entfuhr es Lestrade, beim Anblick des Kleides, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Er nickte mir zu.


    „Danke, Mister Watson, ich übernehme jetzt.“


    Er legte Frances Handschellen an und fragte Holmes: „Und wer ist dieser Herr?"


    „Das wüsste ich auch gern“, meldete ich mich zu Wort.


    „Dieser Herr ist eine echte Frau. Ob Dame, wage ich nicht zu beurteilen. Es war ein kluger Schachzug von Frances, nicht nur sich zu tarnen und als Dame verkleidet auf das Schiff gelangen zu wollen, sondern sozusagen um die Tarnung noch sicherer zu machen, sich eine weibliche Begleitung zu suchen und als Mutter und Tochter hier anzukommen. Er muss in seinen perfiden Plan einbezogen haben, dass wir uns bereits befreit haben und die Polizei zum Hafen beordert oder selber an denselben erscheinen könnten, wenn er hier eintrifft, und so dachte er sich, erscheine ich nicht als ich selbst hier vor Ort. Wirklich äußerst genial gedacht.


    Was nun die Begleitung anbetrifft, so handelt es sich um ein bezahltes Freudenmädchen, nicht wahr?“


    Er schaute die angebliche Tochter an, und sie nickte wortlos. Frances knurrte etwas und schäumte vor Wut.


    „Ich sollte in einer leeren Wohnung in der Victoria Park Road mit einer großen Tasche warten, bis er mich holt“, sagte sie.


    „Sei still, du ...“, zischte Frances.


    Lestrade übergab ihn dem zweiten Beamten und ließ ihn abführen.


    „Wie auch immer, Holmes, wir werden es im Verhör herausfinden. Mrs. Hudson wurde ins Hospital gebracht, um zu untersuchen, ob alles mit ihr in Ordnung ist. Die weibliche Begleitung“, Lestrade sah eindringlich zu der Prostituierten, „hat sich in diesem Falle nichts zu Schulden kommen lassen und kann gehen. Für Ihre Aussagen, Mister Holmes und Mister Watson, möchte ich Sie bitten, morgen zur Polizeistation zu kommen. Für heute wünsche ich einen guten Abend.“


    Den wünschten wir Lestrade auch. Holmes überlegte: „Watson, ich denke, unsere Wirtin wird eine Nacht zur Sicherheit im Hospital verbringen müssen. Der Abend ist schon spät und ich habe einen Bärenhunger! Sie nicht auch?“


    „Oh, Holmes, ich weiß gar nicht, wie ich mein Hungergefühl beschreiben soll. Lassen Sie uns sofort etwas Essen gehen, in Ordnung?“


    „Aber ja doch, Watson. Ich habe unterwegs aus dem Kutschenfenster geschaut und einen kleinen Inn gesehen, unweit von hier. Er sah vielversprechend aus. Kommen Sie!“


    Mit einem Ale, einen Ribeyesteak und gebratenen Speckkartoffeln im nunmehr beruhigten Magen lehnte ich mich wohlig seufzend zurück. Jetzt kamen auch die Neugierde und der Wunsch nach Konversation zurück, nachdem wir wortlos gegessen hatten.


    „Sagen Sie, wie konnten Sie denn nur den verkleideten Frances erkennen? Für mich wirkte er in seiner Verkleidung völlig unauffällig und durch die Begleitung der äh anderen Dame als Tochter schaute das Duo doch absolut unverdächtig aus.“


    „Watson, dem war aber nicht so. Glauben Sie mir als Verkleidungsspezialisten, so möchte ich es einmal ausdrücken. Es genügt eben nicht, sich eine Perücke aufzusetzen und Kleider anzuziehen. Man muss auch innerlich in diese andere Person hineinschlüpfen, die man darstellen möchte. Man muss völlig zu der anderen Person werden. Dazu gehören zum Beispiel der Gang, die Haltung oder wie man im Sitzen die Beine übereinander schlägt. Sind Ihnen da schon mal Unterschiede bei den Geschlechtern aufgefallen?“


    Hm, ja, wenn Sie es so sagen ... Ja.“


    „Sehen Sie! Beim Gang ist es ebenso. Ein Mann geht doch ganz anders als eine Frau! Er macht größere Schritte und hält die Beine breiter, während eine Frau die Beine immer geschlossen hält, auch beim Sitzen, und kleinere, trippelnde oder federnde Schritte macht. Da fällt mir ein, das wäre ein gutes Thema für eine Abhandlung von mir. Nun gut, zurück zum Thema.


    Durch den Gang sprang mir Frances in seiner Verkleidung geradezu ins Auge. Wenn er als Mann verkleidet erschienen wäre, hätte ich größere Mühe gehabt, ihn zu entdecken. Aber so ist es mit den Verbrechern. Auf der einen Seite sind sie, was die Ideen betrifft, genial, auf der anderen Seite begehen sie so viele triviale Fehler, Watson, so viele Fehler.“


    Holmes schaute in sein leeres Glas Ale und suchte mit den Augen den Wirt, um ein Neues zu bestellen.


    „Erinnern Sie sich noch daran, wie ich vor Ihnen als alter Mann verkleidet erschienen bin? Da hatte ich meinen Gang und die Haltung dem hohen Alter angepasst. Ich berücksichtige immer alle Umstände und Gegebenheiten und hatte den genialen Einfall ...“


    Ich hörte nicht weiter zu und machte zur Theke das Zeichen zum Bezahlen. Mir stand der Sinn nicht nach Holmes‘ Selbstbeweihräucherung seiner Genialität. Nicht heute! Ich war müde und wollte heim.


    Am nächsten Vormittag gaben wir unsere Aussage bei der Polizei ab, Lestrade war nicht da. Dann ging es ins Hospital zu unserer Wirtin. Sie hatte die Nacht gut überstanden und sich von den Strapazen erholt. Wir durften sie gleich mitnehmen. Natürlich wollte die Polizei auch ihre Aussage zu Protokoll nehmen, aber erst am Folgetag. Heute war Erholung angesagt.


    Zu Hause fragte Holmes nach ihren Erlebnissen und Mrs. Hudson berichtete: „Es war ganz furchtbar und entsetzlich, lieber Mister Holmes und Mister Doctor Watson. Ich rief mir eine Droschke und fuhr zum Bahnhof, wo ich eine Fahrkarte löste und mich in den ersten Wagen setzte. Hier fühlte ich mich sicherer. Ein Mann setzte sich zu mir und als der Zug fuhr, begann er mich mit einer Pistole zu bedrohen. Er wollte mich zur Wagentür drängen, doch der Schaffner erschien. Der Mann, der Entführer, zischte mir noch zu, zu schießen, wenn ich ein falsches Wort verlöre. Er zeigte seine Fahrkarte und verlor einen Zettel. Als er mich dann auf den Gang und zur Tür nötigte, ließ ich unauffällig meinen Handschuh fallen und stieß ihn mit dem Zettel unter die Sitzbank. Ich hoffte, Sie würden meinen Weg nachverfolgen und den Zettel finden.


    Am ersten Halt, in Croydon, musste ich mit dem Waffenmann aussteigen. Meine Angst stieg ins Unermessliche, das kann ich Ihnen versichern, meine Herren!“


    Die arme Frau verkrampfte die Hände ineinander und atmete stoßweise, ihre Brust bebte und Ihre Wangen hatten sich gerötet.


    Um die Arme nicht weiter zu belasten, kürzte Holmes ab.


    „Er bestieg mit Ihnen eine wartende Kutsche und Sie fuhren wieder nach London zurück, wo er Sie in diese leere Wohnung brachte, fesselte und auf dem Bett zurückließ. Nach einer einsamen Nacht erschienen wir am Abend und retteten Sie.“


    „So ist es. Und mein Hunger war sicher ebenso groß wie der Ihre“, sie schaute mich vorwurfsvoll an.


    „Aber wie haben Sie mich gefunden?“


    „Wir haben Ihren Weg nachverfolgt und Ihren Handschuh und die Quittung im Zug gefunden. Durch eine Idee von Watson, die ich vorher bereits verworfen hatte, konnten wir Sie aufspüren“, vereinfachte Holmes die Ereignisse. „Ich habe mein Geld wieder zurückbekommen, und Frances wird einige Jahre kein Geld mehr benötigen.“


    „Ja, ich hatte meine erste falllösende Idee und ich hoffe, Holmes wird sich nun nicht zur Ruhe setzen“, sagte ich ironisch.


    Mrs. Hudson verstand die Anspielung nicht und schaute mich verwundert an. Holmes lachte lauthals auf.


    „Nun, wie dem auch sei, ich danke Ihnen vielmals. Sie sind meine Retter und meine liebsten Mieter. Ich werde etwas ganz Besonderes für Sie Kochen, meine Herren.“


    Dies war etwas, auf das ich mich sehr freute.


    Ende


    


    

  


  
    



    


    


    Der todkranke Patient


    Eines Morgens, der mich an zurückliegende Zeiten mit Holmes erinnerte, saßen wir, wie in den erwähnten früheren Zeiten, zusammen am Frühstückstisch und ließen es uns schmecken.


    Vieles war inzwischen geschehen und hatte Veränderungen mitgebracht. Die früheren Zeiten wichen Einsamkeit und Trauer. Holmes hatte gegen seinen größten Widersacher kämpfen müssen, war für tot erklärt worden und wieder auferstanden. Das 20. Jahrhundert hatte Einzug gehalten und schritt immer rasanter und turbulenter voran. Wissenschaft und Technik entwickelten sich immer schneller. Elektrischer Strom, Telefon, ein Zug unter der Erde und drahtlose Telegrafie um die ganze Welt herum bestimmten mehr und mehr den Alltag und täglich kamen neue Erfindungen hinzu.


    Mich hatte das Schicksal in den vergangenen Jahren rau behandelt. Erst traf mich der vermeintliche Verlust meines Freundes Holmes hart und brachte Trauer in mein Leben, dann ging meine geliebte Frau Mary nach schwerer Krankheit von mir und mehrte diese Trauer. Ich hatte ihr als Arzt nicht helfen und sie nicht retten können. Mein Herz brach entzwei. Hinzu kamen Einsamkeit, Verzweiflung und Lebensunwille. Nichtsdestotrotz praktizierte ich weiter als Arzt und überwand diesen schlimmen Lebensabschnitt mit viel Mühe und der Liebe zu meinem Beruf.


    Jetzt befinde ich mich, nur etwas mehr vom Alter gebeugt, wieder in Gesellschaft des einzigartigen Detektivs und Freundes Sherlock Holmes, der für Jahre verschwand, nachdem er mit seinem größten Gegner, Professor Moriarty, angeblich in den Reichenbachfällen ums Leben gekommen war. Glücklicherweise war dem nicht so und wir lebten beide wieder in unserer alten Wohnung in der Bakerstreet zusammen. Die gute Mrs. Hudson war schon vor Jahren zu ihrer Schwester nach Brighton gezogen und fehlte uns, doch wir pflegten keinen Kontakt mehr zu ihr. Die Welt der Frauen blieb für uns auf Distanz, die Liebe zum anderen Geschlecht lebte in unseren Erinnerungen. Ja, auch Holmes hatte die Liebe kennengelernt – und wieder verloren, wie ich. Aber wenigstens hatten wir uns wiedergefunden. Im gemeinsamen Zusammenleben glichen wir beinahe zwei gealterten Junggesellen.


    An diesem Morgen nun las Holmes die Zeitung, eine Angewohnheit, die mir schon immer missfiel. Plötzlich setzte er die Teetasse, aus der er gerade trinken wollte, heftig klirrend ab. Erstaunt schaute ich von meinem Toast auf.


    „Die Zeiten werden immer seltsamer, Watson! Nicht genug, dass unser King Eduard, der Siebente, das Zeitliche segnen musste, nein nun befeindet man sich auch noch im Parlament. Ich konnte diesen Herbert Henry Asquith noch nie ausstehen, auch wenn er der 1. Earl of Oxford and Asquith ist. Aber seit er Premierminister ist, ist er mir noch suspekter.


    Finanzminister David Lloyd George erhöht die Erbschaftssteuer, nachdem schon eine progressive Einkommenssteuer eingeführt wurde. Nicht nur, dass alles immer teurer wird, wir habe auch immer weniger Geld im Beutel, um die steigenden Ausgaben begleichen zu können. Und obendrein fordern die Suffragetten immer dreister das Wahlrecht für Frauen. Als ob es dadurch nicht noch schlechter würde. In welcher Zeit leben wir nur, mein lieber alter Kamerad.“


    „Erbschaftssteuer, hm ...Na, wenn Sie mich eines Tages beerben sollten, werden Sie nicht viel Erbschaftssteuer zahlen müssen.“


    Holmes kam, wie ich, nun langsam in die Jahre und bekam immer öfter sentimentale Anwandlungen, in denen er über das Leben nachsann oder er schimpfte stundenlang über die Wirtschaft und die Politik. Ich hieß bei Weitem auch nicht alles gut, was in der Welt geschah oder die Obrigkeit beschloss, doch mich alle paar Tage stundenlang darüber auszulassen, fand ich wenig erbaulich und nicht hilfreich. Darin verstand ich Holmes nicht, der wie ein Gebetsvorsteher immer wieder das Gleiche herbeten konnte und inzwischen auf Wirtschaft, Politik, Gott und die Welt schimpfte.


    Ich war froh, den Tisch abräumen zu können und mich fertigmachen zu müssen. Meine Praxis wartete auf mich oder vielmehr die Patienten darin. Das Geschäft ging gut, auch wenn, dank der Politik, immer weniger Erlös im Geldbeutel nach Abzug aller Steuern zurückblieb. Die Menschen schienen immer älter zu werden, bevor sie starben und dementsprechend mehrten sich Zipperlein, Alterskrankheiten und Kranke ganz allgemein. Die Bevölkerung wuchs und die Arztpraxen füllten sich. Dies schien eine normale Entwicklung in allen fortschrittlichen Ländern zu sein.


    Mich empfing wieder ein sehr volles Wartezimmer und ich begann wie ein Arbeiter am Fließband, die einzelnen Krankheitsfälle abzuarbeiten. Ein Mann fiel mir auf, er hatte mich bereits ein oder zwei Mal aufgesucht. Er stand im besten Mannesalter, musste, wenn ich mich recht entsann, das zweite Lebensjahrzehnt bereits beendet haben und schaute hochgewachsen und hager, ja eher schon mager aus. Er wirkte krank und schwach. Ich fragte ihn nach seinem Namen, suchte mir die Akte heraus und las nach, was ich über ihn notiert hatte.


    Als er das erste Mal vor einem Vierteljahr zu mir kam, klagte er über Müdigkeit, Erbrechen und Durchfall. Er verlor Gewicht und war schlapp. Wenn er sich morgens das Haar kämmte, blieben ausgefallene Haare zurück, berichtete er mir. Ich behandelte ihn auf eine kleine Unpässlichkeit, verabreichte etwas zur Stärkung und ein Vitaminpräparat.


    Eine Woche später erschien er wieder in der Praxis und schilderte, er fühle sich schlechter und so sah er auch aus. Ich hörte ihn ab und befragte den Mann zu seinen Ess- und Lebensgewohnheiten. Er erzählte mir, dass er ganz normal speise, was seine Frau ihm bereite. Er arbeite als Buchhalter in einer renommierten Firma, hätte wenig Stress und in seiner Familie gäbe es seines Wissens keine Erbkrankheiten.


    Ich gab ihm ein anderes Mittel und empfahl eine Luftveränderung. Wenn er könnte, sollte er einmal Urlaub am Meer machen. Er bedankte sich matt und ging. Dann tauchte er längere Zeit nicht mehr in der Praxis auf, bis heute.


    Es sah nicht gut aus, dass er krank war, konnte man als Blinder erkennen. Er berichtete mir, dass er nach dem zweiten Besuch in meiner Praxis tatsächlich mehrere Wochen mit seiner Frau nach Cornwall an die Südwestküste Englands gefahren sei. Genauer gesagt, nach Saint Ives, einem beschaulichen Urlaubsort direkt am Meer, in dem sich immer mehr Künstler niederlassen. Ich hatte von dem Ort gehört und wollte mir schon lange einmal mit Holmes ein paar Urlaubstage dort gönnen. Aber Holmes aus London herauszubringen, wenn es mit keinem Fall zu tun hatte, war beinahe unmöglich.


    Nun, als der Herr mitsamt der Frau ins traute Heim in Kensington zurückkehrte, begannen zwei oder drei Wochen darauf erneut die Beschwerden. Jetzt plagten ihn wieder Durchfälle, Erbrechen, Mattigkeit, Appetitlosigkeit. Dass sein Haar dünn wurde, erkannte ich auch. Auf einem Handrücken und, wie er mir zeigte, auch auf der Brust, befanden sich Ekzeme, die stark nässten und nicht gut aussahen. Sie gingen einfach nicht weg, meinte er.


    Solch eine hartnäckige Erkrankung, die so vage und breit gestreuteSymptome aufwies und sich so lange Zeit hinzog, war mir bisher in meiner ärztlichen Laufbahn noch nicht untergekommen. Ich vermutete nun einen Virus und verschrieb dem Mann harte Antibiotika und Diät.


    


    

  


  
    



    


    


    „Watson, Sie werden nicht glauben, mit welch einem trivialen Anliegen man heute an mich herantrat“, empfing mich Holmes, als ich am Abend nach Hause zurückkehrte.


    „Eine ältere Lady kam heute zu mir und wollte meine Dienste als Privatdetektiv in Anspruch nehmen. Sie war behangen mit Schmuck aller Art, an jedem Finger steckte ein Ring, ebenso in den Ohren. Scheußlich, sage ich Ihnen, scheußlich. Ihre Handtasche wurde gestohlen, und sie wollte mich beauftragen, diese wiederzubeschaffen. Ich, der berühmte Detektiv Sherlock Holmes!


    Der Auftrag wäre ein Kinderspiel für meine Straßenjungen gewesen, wenn es sie noch gäbe und sie sich nicht in alle Winde verstreut hätten.


    „Ja, Holmes.“


    Ich hatte nur halb zugehört, mich beschäftigte noch immer die seltsame Krankheit des Patienten. Und natürlich ein dringendes Bedürfnis - Hunger.


    „Haben Sie daran gedacht, etwas zum Abendessen für uns zu bereiten oder meinetwegen auch kommen zu lassen?“


    Holmes murmelte etwas Unverständliches und ich seufzte. Es würde wieder einmal altes Brot und noch älteren Käse geben.


    


    In den nächsten Tagen war Holmes unausstehlich. Er hatte keinen Fall und machte sich widerstrebend daran, sich dort umzusehen, wo der vermögenden Dame die Handtasche abhanden gekommen war: Im Harrods. Er fuhr mit der U-Bahn, der Underground, bis zur Station Brompton Road, die es seit knapp drei Jahren gab und lief den Rest bis zum riesigen Kaufhaus zu Fuß.


    Ich hatte ihn überreden können, sich den Fall einmal anzusehen. Vielleicht hatte er Glück und fing den Dieb der Handtasche auf frischer Tat bei einem anderen Diebstahl, und vielleicht war die Handtasche noch irgendwo versteckt. Dann könnte er sie der Dame zurückgeben und eine hübsche Belohnung kassieren. Das Geld könnten wir gut gebrauchen.


    Am vierten Tag kam Holmes am Abend nach mir nach Hause und sein Gesichtsausdruck schaute ein klein wenig besser aus als in den vergangenen Tagen, an denen er mir rein garnichts erzählt hatte. Ich fragte ihn, wie sein Ausflug zu Harrods und die Jagd nach der Handtasche verlaufen seien.


    „Watson, das Kaufhaus ist so riesig, die Preise so hoch und die Menschen darin so viele und so wild, dass mich kein Umstand jemals wieder in dieses Gemäuer bekommen wird. Ich habe drei Tage in den Räumlichkeiten zugebracht, musste mich wegstoßen, beschimpfen, ignorieren und schief ansehen lassen. Es war einfach schrecklich und ich verstehe nicht, wie Leute voller Freude shoppen gehen können.


    Eine Bande halbwüchsiger Kinder, die sich auf den Diebstahl von Handtaschen spezialisiert hatten, konnte ich beobachten. Ich gab der Polizei einen wertvollen Hinweis auf die kleinen Diebe und fand ihr Versteck. Darin befand sich auch noch die Handtasche meiner hm, äh ... Klientin. Ich brachte ihr das gute Stück zurück. Jetzt ist das Kaufhaus etwas sicherer geworden und die Mistress wieder glücklich. Sie gab mir einen reichlichen Finderlohn, Watson, unsere Miete ist die nächsten zwei Monate gesichert.“


    „Na das ist doch eine gute Nachricht, Holmes. Das freut mich. Dann sollten wir das Abendessen zur Feier des Tages außerhalb einnehmen, was denken Sie?“


    „Ich wechsle nur die Jacke und sage auf geht’s!“


    


    Leider verschlechterte sich Holmes‘ Laune in den folgenden Tagen rapide. Er hatte immer noch keinen neuen Fall, der ihn und seinen genialen Geist forderte und dementsprechend war seine Stimmung an einem Tiefpunkt angelangt. Das Wochenende verging trübselig, nur durch Holmes‘ Tiraden auf die unfähigen Politiker, neue Steuern und unser aller trauriger Zukunft unterbrochen. Er brachte es sogar fertig, sich eine Stunde lang über das Wetter aufzuregen.


    Am Montag erschien der Patient erneut in meiner Praxis. Ich nenne ihn Mister Jones, um den wahren Namen nicht preiszugeben.


    „Guten Tag, Mister Jones“, begrüßte ich ihn und verbarg mein Erschrecken über sein Aussehen. Ganz offensichtlich ging es ihm noch schlechter als beim letzten Mal. Er reagierte kaum und sah mich mit einem trüb umwölkten Blick an.


    „Helfen Sie mir, Doktor. Ich fürchte, ich sterbe.“


    Ich untersuchte ihn, soweit es mir möglich war und konnte nichts finden. Sein Haar hatte sich stark gelichtet und ich sah viele ausgefallene Haare auf seinem Kragen. Seine Hände wiesen graue Flecken auf, an denen sich die Haut trocken schuppte. Ein Fingernagel fehlte. Er bemerkte meinen fragenden Blick.


    „Er ist einfach so abgegangen. Zuerst hat es nicht einmal geschmerzt. Seltsam, nicht?“


    Ich wusste mir keinen Rat mehr und schickte ihn ins Hospital. Einige Tage darauf hatte ich Mr. Jones vergessen. Holmes machte mir Sorgen, er begann abzudriften. Er interessierte sich nicht mehr für die aktuellen Neuigkeiten, las keine Zeitung mehr. Er verließ das Haus nicht und wurde immer stiller. Ich befürchtete, er würde wieder in den Drogenkonsum eintauchen, wie es vor vielen Jahren schon einmal geschehen war.


    Die Tage zogen dahin und eine Woche später schaute Mister Jones bei mir in der Praxis vorbei.


    „Guten Tag, Doktor Watson“, begrüßte er mich mit kräftiger Stimme. „ich komme aus dem Hospital und wollte nur eben guten Tag sagen, bevor ich nach Hause fahre. Man hat mich zur Ader gelassen und mit gutem Essen meinen Körper neues Blut bilden lassen. Die Ärzte sagen, mit meinem Blut stimmte etwas nicht, aber nun ist alles wieder gut.“


    „Das freut mich für Sie“, erwiderte ich, aufrichtig erfreut. „Kommen Sie gut heim und grüßen Sie Ihre Frau.“


    Zu Hause zerstörte Holmes mit seinem unleidlichen Geschimpfe und Gemecker meine gute Stimmung sogleich wieder und ich zog mich alsbald zurück in mein Zimmer. Es verging eine weitere Woche und Mister Jones erschien abermals in der Praxis. Jetzt sah er aus wie ein alter Mann kurz vor dem Ableben. Er blinzelte und schien nicht gut sehen zu können, matt begrüßte er mich und sein Händedruck war der eines Toten.


    „Wissen Sie noch einen Rat oder kennen Sie noch eine Medizin, Doktor?“, fragte er mich mit kaum hörbarer Stimme. „Ich fürchte, es geht mit mir zu Ende. Ich kann kein Essen mehr in mir behalten. Zwei Zähne fielen mir aus und das Zahnfleisch blutet in einem fort.“


    Ich untersuchte ihn gründlich und wunderte mich, dass der Körper keine erhöhte Temperatur aufwies. Seine Haut besaß viele gerötete Stellen, Ekzeme hatten sich gebildet und das Zahnfleisch ging zurück.


    „Lassen Sie mich am Abend zuhause Literatur wälzen, Mister Jones, die Symptome sind nicht klar einer bestimmten Krankheit zuzuordnen. Und ich werde einem berühmten Kollegen in Deutschland telegrafieren und Ihren Fall schildern. Kommen Sie morgen Vormittag wieder, dann beleuchten wir noch einmal auf das Genaueste Ihre Lebensweise und Lebensumstände. Sind Sie einverstanden?“


    „Sie sind meine letzte Rettung, Doktor. Ich tue alles, was Sie wollen. Bis morgen.“


    Auf dem Weg nach Hause telegrafierte ich einen längeren Text zu Professor Sauerbruch. Ich hätte auf der Post auch ein Telefon benutzen können, doch an diese neue technische Errungenschaft des 20. Jahrhunderts konnte ich mich noch nicht gewöhnen. Ich wollte meinen Gesprächspartner sehen, auf Mimik und Gestik reagieren und nicht in ein totes Gerät sprechen und mir ein weiteres ans Ohr halten müssen, um hören zu können, was man mir sagte und dabei auszusehen wie ein geistig Verwirrter. Außerdem wusste ich nicht, wann der Professor erreichbar war. Ich stand in lockerem Austausch mit Ferdinand, der seit zwei Jahren Professor und Oberarzt in Marburg, Deutschland, war und überlegte, als Professor für Chirurgie an die Universität von Zürich zu gehen. In Stichworten schilderte ich den Fall Jones und bat um Hilfe.


    Holmes saß niedergeschlagen in seinem Sessel im Wohnzimmer und hielt die erkaltete Pfeife im Mundwinkel. Um ihn aufzumuntern, aber auch, um meine Gedanken zu ordnen und weil ich über den interessanten Fall reden wollte, begann ich von Jones zu erzählen. Ich erwähnte sein erstes Erscheinen in der Praxis, die Verschlechterung seines Zustandes und wie es ihm nach dem Urlaub wieder besser ging. Dann der erneute Rückschlag, der Aufenthalt im Hospital und seine Entlassung als beinahe Geheilter. Und zuletzt der Besuch am heutigen Tage und sein Aussehen, schlimmer und kranker denn je.


    Holmes hörte erst halbherzig zu, dann änderte sich seine Miene und Interesse erwachte in ihm. Seine Augen verloren den abwesenden Blick und er stopfte sich die geliebte Pfeife, seine Denkhilfe, wie er einmal scherzhaft erwähnte.


    „Ein höchst seltsamer Krankheitsfall, sagen Sie? Und so langwierig? Keiner bestimmten Krankheit zuzuordnen?“


    „So ist es, Holmes.“


    „Hm ... Ich brauche mehr Details, Watson. Ist Mister Jones verheiratet?“


    „Ja.“


    „War er mit seiner Ehefrau im Urlaub in Saint Ives?“


    „Ja, er war dort zusammen mit der Ehefrau. Kinder haben sie keine.“


    „Gut, Watson, die Frage nach Kindern wäre meine nächste gewesen. Ist der Herr vermögend?“


    „Nein, ich denke nicht. Er ist wohl mittelständig, arbeitet als Finanzbuchhalter für eine Firma, hat wenig Stress, keine Erbkrankheiten in der Familie.“


    „Interessant, Watson, sehr interessant. Nach dem Urlaub und nach dem Hospitalaufenthalt fühlte er sich jeweils besser? Ich muss den Herrn sehen und noch einiges fragen. Wann, sagten Sie, sehen Sie Jones wieder?“


    „Er kommt morgen gegen elf in die Praxis. Vielleicht ist bis dahin eine telegrafische Nachricht von meinem Kollegen Professor Sauerbruch aus Deutschland eingetroffen. Auch will ich noch einen Blick in diverse Bücher werfen und sehen, ob ich eine Krankheit finde, die auf Jones zutreffen könnte, Holmes.“


    „Ich werde Sie morgen begleiten, Watson, und mir den Herrn einmal anschauen.“


    Holmes rieb sich tatendurstig die Hände und grinste trotz Pfeife im Mund. Er schien wie ausgewechselt zu sein.


    „Was gibt es zum Abendessen, mein Lieber?“


    


    

  


  
    



    


    


    Als wir am nächsten Vormittag Mr. Jones begegneten, erschrak selbst der hartgesottene Holmes. Der Patient zitterte unkontrolliert und seine großen Augenringe schimmerten dunkel. Die Wangen eingefallen und das Haupt fast kahl, wirkte sein Schädel wie ein Totenkopf.


    Ich stellte die beiden einander vor und holte von Jones die Erlaubnis von Holmes‘ Anwesenheit ein. Mein Freund ergriff auch gleich das Wort und sagte dramatisch: „Ich befürchte, Mister Jones, Sie werden umgebracht!“


    Der Mann griff sich erregt an den Hals und atmete heftiger. Ich wollte aufbrausen, doch Holmes sprach weiter.


    „Ich habe den dringenden Verdacht, dass Sie vergiftet werden.“


    Er wandte sich jetzt an Jones und mich.


    „Sehen Sie die Symptome, meine Herren. Mattigkeit, Erbrechen, Durchfall, Haarausfall, das deutet auf Arsen hin. Meinen Sie nicht, Watson? Es kommen aber auch noch andere Gifte wie Thallium oder Quecksilber, beides in Salzform, in Frage. Auch einige pflanzliche Gifte rufen ähnliche Symptome hervor.“


    „Jetzt, wo Sie es sagen, Holmes ...“, murmelte ich nachdenklich. Er hatte in der Tat Recht!


    Von Professor Sauerbruch hatte ich nur die Nachricht erhalten, er habe keine Zeit, da er sich in der Umzugsphase in die Schweiz nach Zürich befinde. Ich sollte es später noch einmal versuchen, wenn der Krankenfall dann noch aktuell wäre. Und meine Suche in diversen Büchern hatte auch nichts ergeben. Die Symptome waren so vage und trafen auf so viele Leiden zu, dass es mich nicht weiterbrachte.


    Mr. Jones schüttelte den Kopf, verzog schmerzhaft das Gesicht und meinte: „Wer sollte mich denn vergiften wollen?“


    „Genau das, werter Herr, müssen wir herausfinden. Bevor es zu spät ist.“


    Holmes zeigte ein sehr ernstes Gesicht. „Darf ich Ihnen eine Reihe von Fragen stellen?“


    „Aber ja, natürlich.“


    „Lieben Sie Ihre Frau?“


    „Ja, sehr!“


    „Liebt Ihre Frau Sie?“


    „Natürlich, also ich denke schon. Nein, ich bin sicher, sie liebt mich. Warum fragen Sie so etwas?“


    „Nun, weil irgendjemand Ihnen nach dem Leben trachtet. Haben Sie Feinde, Neider, im Job oder privat? Haben Sie Schulden?“


    „Nein, nichts dergleichen.“


    „Wir sollten aber eine Krankheit nicht völlig ausschließen“, mischte ich mich als Arzt wieder ins Gespräch.


    „Da haben Sie Recht, Watson“, Holmes nickte bestätigend mit dem Kopf. Er war jetzt wieder ganz der Alte. Ein supergenialer Detektiv, der einen neuen Fall angenommen hat und nun alle Spuren sondiert und erste vage Ermittlungsrichtungen festlegt.


    „Erzählen Sie uns von sich, alles, was Ihnen einfällt“, wandte er sich wieder an Jones. „Wie verbringen Sie den Tag, was nehmen Sie zu sich, wo und wie wohnen Sie. Wie intensiv ist Ihr Kontakt zur Natur, zu anderen Menschen? Haben Sie Allergien, Magenprobleme? Wir müssen alles wissen.“


    „Oh, da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir wohnen in einem kleinen Haus, haben immer noch die gleiche Farbe, Tapete und Möbel, schon seit fünf Jahren. Ich frühstücke Ham and Eggs, welche mir meine Frau bereitet, fahre mit dem Bike zur Arbeit und sitze die meiste Zeit vor Karteikarten und Lohnzetteln, die ich ausfülle, neu erstelle oder umschreibe. Kontakt mit Menschen habe ich wenig, besitze keine Freunde, nur ein paar Brieffreunde über mein Hobby. Abends kehre ich heim und esse, was mir meine Frau kochte. Magenprobleme habe ich erst seit der seltsamen Erkrankung, Probleme mit der Haut auch. Allergien kenne ich keine von mir, höchstens ein geringfügiger Schnupfen im Herbst zur Heuerntezeit, als ich noch auf dem Lande lebte. In die Natur komme ich nur noch selten, früher unternahm ich öfter Ausflüge, aber seit ich mit meiner Frau zusammenlebe, nunmehr sechs Jahre lang, gehen die Ausflüge gegen null. Ich habe keine Feinde, Neider, Schulden und das war es über mich, denke ich.“


    „Was ist Ihr Hobby?“


    „Ach ja, ich sammle leidenschaftlich Mineralien und Gesteine. Unser ganzer Keller ist zum Leidwesen meiner Frau angefüllt mit Regalen und Kommoden voller Stufen. Darüber schreibe ich mich mit einigen losen Freunden, die dem gleichen Hobby frönen. Wir tauschen auch gelegentlich einige Stücke. Und obwohl in meiner Sammlung auch Edelsteine zu finden sind, ist der Gesamtwert nicht so hoch, um als Vermögen zu gelten oder einen Mord zu rechtfertigen, glauben Sie mir.“


    „Hm ...“, machte Holmes. Ich merkte, wie er sich in einen Gedanken verbiss und im Kopf die erhaltenen Informationen sortierte.


    „Ich danke Ihnen vielmals für die ausführlichen und teilweise sehr privaten Antworten. Ich werde sie überdenken, ein paar Ermittlungen anstellen und Nachforschungen betreiben. Dann melde ich mich wieder bei Ihnen oder lasse Ihnen über Doktor Watson eine Nachricht zukommen. Ist das für Sie so in Ordnung, Mister Jones?“


    „Natürlich. Haben Sie gleichfalls vielen Dank. Haben Sie noch Fragen, Doktor?“, fragte er mich.


    „Nein, danke. Ich werde mich mit Mister Holmes austauschen. In der Zwischenzeit werde ich Sie krank schreiben und noch einmal ins Hospital verweisen. Vielleicht erholen Sie sich dort wieder, wie schon einmal.“


    „Eine gute Idee“, meinte Holmes und empfahl sich.


    


    


    

  


  
    



    


    


    „Es gibt zwei Möglichkeiten, Watson“, eröffnete mir Holmes, als Mr. Jones gegangen war.


    „Erstens, der Herr verschweigt uns seine Konkubine. Vielleicht ist ihm seine Ehefrau nicht mehr genug oder er liebt sie nicht mehr. Und die Konkubine ist unzufrieden und will ihn aus dem Weg räumen, obwohl sie dann wohl eher die Ehefrau vergiften sollte, um den Mann für sich allein zu haben. Oder zweitens, seine Ehefrau betreibt Konkubinat und will den Ehemann loswerden, indem sie ihn langsam und schleichend vergiftet, um es wie eine schwere Krankheit aussehen zu lassen. Meine bevorzugte Annahme.“


    „Vielleicht ist aber auch die Ehefrau hinter sein Fremdgehen gekommen, wenn es denn eins gibt und will ihn deshalb ermorden?“, warf ich ein.


    „Ausgezeichnet, Watson! Eine brillante These! Gegen Mrs. Jones spricht auf jeden Fall, dass sie sich nicht krank fühlt. Ein wichtiger Aspekt.“


    „Nun ja, womöglich besitzt sie aber auch nur eine robustere Konstitution und ist deshalb nicht oder noch nicht erkrankt.“


    „Möglich, Watson. Ich werde ein paar Erkundigungen einziehen und mich etwas umhören. Sie haben ja noch zu arbeiten, mein Bester. Wir sehen uns am Abend.“


    Ich war mir nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, Holmes über Mr. Jones einzuweihen. Wie ein Bluthund hatte er eine Fährte aufgenommen und spürte ihr nach. Was aber, wenn es sich doch nur um eine Krankheit handelte und nicht um ein Verbrechen? Fiel Holmes dann in ein umso tieferes Loch? Das durfte ich nicht zulassen, es könnte ihn zerstören. Doch was sollte ich tun?


    Nach unserem gemeinsamen Abendessen fragte ich Holmes, was er herausgefunden hatte.


    „Ich habe Mrs. Jones ein wenig beleuchtet, so könnte man sagen. Und ich schaute mich auf der Arbeitsstätte von Mr. Jones um und erkundigte mich nach ihm, natürlich inkognito. Er arbeitet mit mehreren Leuten in zwei nebeneinander liegenden Büros. Die Firma beschäftigt 18 Angestellte. Zwei Personen sind krank gemeldet, einer mit einem Beinbruch, eine Frau liegt in den Wehen, im Hospital. Aber Erkenntnisse, die uns im Fall weiterbringen, konnte ich keine gewinnen, Watson. Gibt es etwas Neues von Jones?“


    Ich fragte mich, wie er an diese Informationen gekommen war. Noch dazu, wo er doch inkognito auftrat, wie er sagte.


    „Er kam auf dem Weg nach Hause in der Praxis noch einmal vorbei. Die Ärzte im Hospital wollten ihn dabehalten, ihn in ein Bett legen und Tests machen. Etwas zerstört sein Blut und sie wollen herausfinden, was es ist. Sie tippen auf ein Gift, aber da sie keinen genauen Hinweis haben, müssten sie hunderte Tests durchgehen, dazu fehlt das Personal. Und ohne polizeiliche Anordnung fehlt die Dringlichkeit.


    Jones weigerte sich, zu bleiben und bestand darauf, nach Hause zu gehen. Er sagte, im Bett liegen könne er auch daheim und dort hätte er seine Frau, die ihn pflegt. Ein wenig kann ich ihn verstehen, aber ob das wirklich die richtige Entscheidung ist?“


    Wir schwiegen eine Weile und hingen unseren Gedanken nach. Holmes stopfte sich eine Pfeife, entzündete sie und paffte dicke Rauchwolken. Mich belastete es, nicht helfen zu können und ich überlegte, was ich tun könnte.


    „Ich möchte mir morgen das Haus von Jones ansehen und mit der Frau reden. Vielleicht besitzt sie eine Leidenschaft für exotische Gewürze und hat etwas Gift- oder Bakterienbelastetes gekauft oder vor dem Fenster blüht ein chinesischer Strauch, auf den Jones allergisch reagiert. Ach, ich weiß auch nicht, Holmes, wir müssen etwas tun und dem armen Kerl helfen!“


    „So ist es, Watson, so ist es. Ich werde Sie begleiten. Und selbst wenn wir nichts finden, müssen wir Jones überreden, ins Krankenhaus zu gehen. Ich wette, dann geht es ihm bald wieder besser.“


    „Ich hoffe, Sie haben Recht.“


    Am späten Nachmittag des nächsten Tages holte mich Holmes von der Praxis ab und wir fuhren zu den Jones. Sie besaßen ein kleines Haus im viktorianischen Stil am Holland Park in Kensington. Die Gegend galt als vornehm, hier standen eine Menge viktorianische Villen, doch Mister Jones hatte erklärt, das Haus sei recht klein und er hätte es günstig bekommen.


    Wir kamen unangemeldet, um Mrs. Jones keine Zeit zu geben, eventuelle Beweise verschwinden zu lassen oder sich auf Fragen unsererseits vorbereiten zu können. Mr. Jones würde sicher anwesend sein, so krank und matt, wie er sich fühlte. Auf unser Schellen öffnete eine adrette Frau mit dunklem welligem Haar die Tür. Sie mochte Ende 20 sein und brachte bei meiner Größe auch sicherlich mein Gewicht auf die Waage. Sie hatte eine Schürze umgebunden und musterte uns, abwartend, aber nicht unfreundlich oder feindlich.


    „Bitte, Sie wünschen?“


    „Guten Tag. Mrs. Jones?“, fragte Holmes.


    „Ja. Guten Tag. Wollen Sie zu mir?“


    „Zu Ihnen und zu Mister Jones. Mein Name ist Sherlock Holmes und das hier ist mein Partner Doktor Watson.“


    „Oh, Peter hat mir von Ihnen erzählt. Sie versuchen herauszubekommen, was ihm fehlt. Kommen Sie doch herein, meine Herren. Mein Mann Peter liegt auf der Couch, er wird immer schwächer, aber er wird sich sicher freuen, Sie zu sehen.“


    Sie winkte uns herein und schaute traurig aus. Ich warf Holmes einen Blick zu, der sagen sollte: Sieht so eine Frau aus, die ihren Mann umbringen will?


    Holmes beachtete mich nicht. Sein Blick huschte hierhin und dorthin, erfasste jedes noch so kleine Detail, analysierte und bewertete es, ging zum Nächsten und immer so weiter.


    „Ich habe meinem Mann heute schon Hühnersuppe gekocht, doch er kann nichts mehr bei sich behalten. Ach, es ist schlimm. Ich wollte gerade Tee machen und es bei Peter mit einem Stück Kuchen versuchen. Er muss doch essen, er wird immer kraftloser. Trinken Sie eine Tasse mit?“


    „Also, ich hätte nichts einzuwenden gegen eine Tasse Tee und ein Stück ...“, begann ich, doch Holmes unterbrach mich.


    „Tee ist genehm, doch essen möchten wir nichts, wir sind noch satt von einem späten und üppigen Mittagsmahl. Aber haben Sie vielen Dank.“


    „So, sind wir das?“, murmelte ich erstaunt.


    „Dürfen wir einen Blick in die Küche werfen?“


    Holmes stand schon auf der Schwelle und schaute sich um.


    „Aber natürlich, Sie können sich bei uns frei bewegen.“


    Ihr Angebot nutzte Holmes schamlos aus und schaute in alle Schränke und Vorratsdosen, doch etwas Ungewöhnliches fand er nicht.


    Im Wohnzimmer lag Mr. Jones auf der Couch und schaute uns ermattet und erschöpft, aber erwartungsvoll entgegen. Neben ihm stand ein Eimer und es roch säuerlich nach Erbrochenem. Grüßend hob er die Hand und ich sah in seinem Blick einen Hoffnungsfunken aufflammen.


    „Haben Sie neue Erkenntnisse?“


    „Wir verfolgen einige Spuren und wollen uns einmal Ihr Haus anschauen“, sagte Holmes ausweichend. „Ihre Frau war so freundlich, uns herumzuführen.“


    „Ich würde es ja gern selber tun, aber ich fühle mich zu schwach. Allerdings lasse ich es mir nicht nehmen, Ihnen im Keller meine Sammlung zu zeigen. Ich besitze ein paar seltene Kristall- und Erzstufen, auf die ich besonders stolz bin. Und wenn ich schon mal seltenen Besuch habe, will ich meine Schätze auch zeigen.“


    „Schone dich lieber, Schatz“, warf seine Frau ein. „Deine Steinklumpen werden die Herren sicher nicht begeistern. Ich verstehe nicht, wie du fast jeden Abend Stunden dort unten verbringen kannst.“


    Sie lächelte ein wenig gequält und sprach uns an: „Er ist wirklich manchen Abend Stunden im Keller. Dann höre ich ihn rumoren und mit seinen Steinen reden.“


    Scherzhaft, doch mit ernstem Blick, sagte sie zu ihrem Mann: „Ich glaube fast, du liebst deine toten Steine mehr als mich. Willst du eine Tasse Brühe oder lieber mit uns Tee trinken?“


    „Ich führe die Herren nach unten und zeige meine Sammlung, dann trinken wir Tee. Und ich liebe dich mehr als meine Minerale, aber sie sind mein ganzer Stolz!“


    Er stand mühsam auf, stützte sich auf einen Gehstock und ging voran zur Kellertreppe. Er öffnete die Tür zur Treppe und schaltete elektrisches Licht ein.


    „Ist es nicht zu anstrengend für Sie?“, fragte ich.


    „Danke, es geht schon.“


    Holmes stieß mich an und zeigte unauffällig auf rosagraues Pulver, das auf der Treppe und unten am Keller lag.


    „Probleme mit Ratten?“, fragte er beiläufig.


    „Wie? Ach so, wegen dem Gift. Ja, die Biester vermehren sich rasant und werden immer mehr zur Plage. Nachts muss man aufpassen, wenn man durch die Straßen geht, um nicht angefallen zu werden. Niemand scheint sich für die Plage zuständig zu fühlen, es wird nichts unternommen. Zum Glück liegen wir nachts im Bett. So, da sind wir.“


    Ein Hustenkrampf schüttelte ihn und Blut tropfte aus der Nase. Mit einem Taschentuch wischte er es ab.


    „Oh, sollen wir Sie nach oben bringen?“ Ich sorgte mich nun doch.


    „Nein, ich blute ständig irgendwo. Mal die Nase, mal das Zahnfleisch. Hier, sehen Sie!“


    Plötzlich gewann seine Stimme an Kraft. Er wies auf Regale, Schränke, Kommoden, Ablagen, alles voller Gesteine und Kristallstücke. Ein sicher drei mal drei Meter großer Raum war angefüllt mit der Mineralsammlung des Herrn. Stolz zeigte er auf verschiedene Stücke und nannte uns die Namen der Gesteine und Mineralien.


    „Hier, ein wundervoller Achat aus Brasilien. Der Bergkristall dort ist 23 Zentimeter groß, ein seltenes Stück. Nehmen Sie einmal den metallischen Brocken in die Hand, er ist sehr schwer, als wäre er aus Eisen. Es ist ein Eisenerz und stark magnetisch. Magnetit zieht Eisen an. Da hinten ist gediegenes Kupfer, mit seltenen Kristallen. Dort auf dem Regal sind Stücke aus Deutschland, meist aus dem Erzgebirge. Sie sehen Uraninit, die Deutschen sagen Pechblende dazu, Uranocircit, Torbernit und verschiedene Silbererze. Ich habe auch schöne Achate aus Deutschland. Die Amethystkristalle sind aus Sachsen, das ist wie das Erzgebirge im Süden Deutschlands. Die große schwarze Stufe dort ist auch Pechblende. Sie wiegt dreißig Kilo. Ich habe sie mir vor knapp einem Jahr schicken lassen, das war nicht billig. Und das hier ist Blutchalcedon, den habe ich im Südwesten, in Somerset selber gefunden. Ach, das ist ewig her.“


    Ich hörte Jones‘ zu, wie er uns begeistert und voller Stolz seine Steine zeigte und darüber erzählte. Doch ich verstand nur halb, was er sagte. Die Namen und Bezeichnungen hatte ich noch nie gehört. Ich schaute mir ein Stück mit vielen kleinen, gelben Kristallen an, sie funkelten im Licht der elektrischen Birne.


    „Das ist Gips.“


    Gips kannte ich, allerdings nur als weißes Pulver, das, mit Wasser angerührt und auf Tücher gebracht, Knochenbrüche stabilisierte, wenn der Gips hart wurde.


    „Eine bemerkenswerte Sammlung“, staunte Holmes. Er tippte gegen ein graues Stück mit vielen Kristallen in Würfelform.


    „Das ist Steinsalz, daraus wird das Salz für das Essen gewonnen. Die grünen Würfel auf dem Brett darunter sind Fluorit. Ein völlig anderes Mineral.“


    Von oben rief Mrs. Jones: „So, genug bewundert. Der Tee wird kalt.“


    „Jaja, wir kommen schon!“ Ein neuer Hustenanfall erschütterte Jones und wir gingen langsam zur Treppe.


    „Sie haben aber die meisten Stücke nicht selber gefunden, oder?“, fragte Holmes.


    „Nein, ich tausche oder kaufe von meinen Brieffreunden oder sie vermitteln mir Stufen, so entstand im Laufe der Zeit die Sammlung. Ich habe mich schon als Kind für Steine und Minerale interessiert.“


    Wir stiegen nach oben, ließen Jones den Vortritt und Holmes hielt mich zurück.


    „Der Fall ist klar, Watson. Die Ehefrau vergiftet langsam ihren Mann, wahrscheinlich mit dem Rattengift, das im Keller ausgestreut liegt.“


    „Das sehe ich genauso“, sagte ich. „Wollen wir Inspektor Lestrade informieren?“


    „Noch nicht. Wir haben nur einen Verdacht. Ich werde Mrs. Jones des Ehebruchs überführen, dann haben wir das Motiv und können die Polizei einschalten. Mister Jones muss unbedingt ins Hospital. Zum Einen, weil er da ärztlich versorgt wird und zum Anderen, um ihn aus den Fängen seiner Frau zu befreien. Wir werden oben mit ihm reden und ihn überreden, hoffe ich.“


    „Gut, versuchen wir es.“


    Wir tranken eine Tasse Tee, um nicht unhöflich zu erscheinen und weihten das Paar ein, Mr. Jones erneut für ein paar Tage in die Obhut der Ärzte zu geben. Er brauche unbedingt medizinische Hilfe und Ruhe. Es verwunderte mich, dass Mrs. Jones gleich dem Plan zustimmte. Mr. Jones war nicht erfreut, das traute Heim zu verlassen, er sträubte sich erst und wollte seine Frau um sich haben. Ich sagte ihm, sie könnte ihn ja täglich besuchen, wollte aber insgeheim dafür sorgen, dass sie nie mit ihrem Mann allein war, wenn sie ihn besuchte. Sie sollte keine Gelegenheit bekommen, ihm im Hospital Gift zu geben. Die Aussicht auf Heilung gab schließlich den Ausschlag und Jones willigte ein. Seine Frau packte zusammen, was er für ein paar Tage benötigte und bedauerte, ihn nicht begleiten zu dürfen.


    Wir brachten Jones zum traditionsreichen Sankt Thomas Hospital in Lambeth, direkt an der Themse, das schon 1215 urkundlich erwähnt wurde. Wahrscheinlich wurde es sogar bereits 1173 gegründet, als der Namensgeber Thomas Becket heilig gesprochen wurde. Ich sprach mit dem einweisenden Arzt über unseren Verdacht, Mrs. Jones betreffend. Sie sollte nur in Begleitung ihren Mann sehen dürfen und er versprach, meiner Bitte nachzukommen.


    Wir kamen mit bis auf das Zimmer, das man Jones zuwies. Er fiel sogleich völlig erschöpft aufs Bett und schlief ein. Mehrere Haarbüschel lösten sich von seinem Kopf und lagen auf dem Kopfkissen.


    „Hoffen wir, dass er sich schnell wieder erholt, wie schon einmal im Urlaub am Meer, Watson.“


    „Ja, das hoffe ich auch.“


    Wir fuhren endlich heim, wussten Mr. Jones gut versorgt und schliefen auch bald. Mich hatte der Tag erschöpft, ich wollte nicht mehr über Jones oder Krankheiten reden, nur etwas essen und ins Bett.


    


    

  


  
    



    


    


    Tags darauf begab ich mich wieder in die Praxis, um meiner ärztlichen Pflicht nachzugehen und mich um meine Patienten kümmern. Holmes wollte Mrs. Jones unter Beobachtung halten und sie verfolgen, wenn sie das Haus verließ. Er hatte vor, sie dabei zu erwischen, wie sie sich mit ihrem Liebhaber traf. Dann hätte er ein Motiv dafür gefunden, dass sie ihren Mann loswerden wollte und könnte die Polizei informieren. Ohne das Motiv würde ihn kein Polizist ernst nehmen und der Sache nachgehen, das wusste er. Auch Lestrade, der oft von Holmes wertvolle Hinweise auf Straftaten oder Täter bekommen hatte, würde nur auf einen vagen Verdacht hin und aufgrund eines Unwohlseins des vermeintlichen Opfers keinen Finger rühren.


    Nach der Arbeit begab ich mich nach Hause, um mich frisch zu machen und um Holmes ins Hospital mitzunehmen. Wir wollten nach Jones schauen und ihm langsam und schonend unseren Verdacht, seine Frau betreffend, nahe bringen. Wir wussten beide, Jones zu überzeugen, würde eine Menge Arbeit und Wörter benötigen, liebte er doch seine Frau tief und innig.


    Doch zugleich mit mir kam Lestrade vor unserer Haustür an. Ich nahm ihn mit in unser Appartement, wo Holmes auch erst wenige Minuten zuvor eingetroffen war.


    „Ich wollte einmal nach Ihnen schauen, meine Herren“, sagte Lestrade nach der Begrüßung. „Wir haben uns ja wochenlang nicht gesehen. Geht es Ihnen gut?“


    „Die Zeiten werden immer schlimmer, das Geld immer knapper und das Alter zwickt in den müden Knochen, aber sonst geht es uns gut, nicht, Watson?“


    „Aber ja, es könnte schlimmer sein. Und Ihnen? Noch immer Inspektor?“


    „Ach, das wird sich wohl nicht mehr ändern. Ich gehe bald in Pension, die letzten Jahre schaffe ich auch noch. Ob ich als Inspektor oder Oberinspektor in den Ruhestand gehe, ist egal. Die paar Pfund mehr Pension machen den Kohl auch nicht fett. Aber ich hätte da eine Frage zu einem meiner Fälle. Sie sind doch frei, Holmes? Oder arbeiten Sie an einem eigenen Fall?“


    „Also ehrlich gesagt, arbeite ich in der Tat gerade an einem Fall, der aber noch nicht spruchreif ist. Doch in den nächsten Tagen wäre ich wahrscheinlich auf Sie zugekommen, Inspektor. Es geht um einen schleichenden Mord. Nur brauche ich noch die Bestätigung des Motivs, dann erzähle ich Ihnen alles darüber. Um was geht es bei Ihnen? Wollen Sie nur meinen Rat hören oder brauchen Sie auch tatkräftige Hilfe?“


    „Nun, in der Regel benötige ich von Ihnen ja nur ab und zu einmal einen kleinen Denkanstoß, wenn die Gedanken festgefahren sind.“


    „Ah, so ist das, ich dachte, Holmes hat in vielen Ihrer Fälle den entscheidenden Hinweis geliefert oder Ihnen sogar den Täter genannt“, konnte ich mir nicht verkneifen zu bemerken.


    „Jetzt übertreiben Sie aber schrecklich, Watson. Nun, wie dem auch sei, ich werde noch einmal über meinen Fall nachdenken und wenn ich nicht weiterkomme, melde ich mich bei Ihnen, Holmes, wenn wir uns nicht ohnehin bald wiedersehen, wie Sie andeuteten. Dann wünsche ich noch einen guten Abend.“


    „Wollen Sie nicht eine Tasse Tee mit uns trinken, Inspektor?“, fragte ich.


    „Ach nein danke, ich war nur auf dem Sprung. Ein anderes Mal sehr gerne, Doktor. Also guten Abend.“


    „Guten Abend.“


    Den Krankenbesuch verschoben wir auf den Folgetag und gönnten uns einen ruhigen Abend. Im Hospital durften wir nur zu Jones, weil ich mich als Arzt ausweisen konnte. Der Ärmste hatte das Bewusstsein verloren. Über einen Aderzugang erhielt er Kräftigungsmittel, doch der Doktor machte uns keine Hoffnung. Er gab Jones noch einen oder zwei Tage zu leben, ohne sagen zu können, was dem Patienten genau fehlte. Ihm erging es damit wie mir. Der Marsh Test, ein Nachweis auf geringe Mengen an Arsen, hatte kein positives Ergebnis gebracht. Was immer Jones krank machte, Arsen als Gift schied aus. Doch nach Ansicht des Arztes war es ohnehin zu spät, Jones helfen zu können.


    Mrs. Jones sollte am nächsten Tag mit einem Geistlichen erscheinen, um ihrem Mann das letzte Geleit zu geben. Deprimiert fuhren wir nach Hause. Ich bereitete ein einfaches Abendessen, das wir schweigend verzehrten. Dann saß Holmes in seinem Sessel, nachdem er uns zwei Gläser Whiskey gefüllt hatte und stopfte wieder einmal die Pfeife. Grimmig hing er seinen Gedanken nach, nippte am Glas und paffte vor sich hin. Ich trank auch, starrte ins Kaminfeuer, das wir trotz Frühherbst bereits entzünden mussten.


    „Haben wir genug getan?“, fragte ich.


    „Was hätten wir mehr tun können, Watson? Nur auf unser Drängen ist Jones ins Krankenhaus zurückgekehrt, ohne uns wäre er wohl schon daheim verstorben. Ich arbeite an dem Fall, versuche, die Frau zu überführen, doch ich schaffe es einfach nicht, diese Mrs. Jones mit einem anderen Mann zu erwischen. Gestern trauerte sie so intensiv und tränenreich, das schafft nur eine sehr gute Schauspielerin – oder eine liebende Ehefrau, die dabei ist, ihren Mann zu verlieren. Langsam glaube ich, sie liebt ihren Mann wirklich und ist unschuldig. Ich muss noch einmal alle Details des Falls durchdenken, Watson, vielleicht habe ich etwas übersehen oder es gibt einen anderen Weg, den Fall zu lösen. Stören Sie mich nicht!“


    „Hm.“


    Ich hätte mich lieber unterhalten, aber ich kannte Holmes. Wenn ich ihn jetzt störte, konnte er äußerst unangenehm werden, also hielt ich lieber den Mund. Ich schaute eine Weile ins Feuer, dann holte ich mir leise ein Fachbuch und las. Zwei Stunden später, ich wollte gerade aufstehen und zu Bett gehen, sprang Holmes plötzlich auf und schlug sich die flache Hand vor die Stirn.


    „Ich denke, Mrs. Jones ist unschuldig. Sie hatten von Anfang an recht, Watson, und ich habe mich in etwas verrannt. Ich wollte einen Fall haben und da kam mir diese Geschichte gerade gelegen. Ich bog mir die Indizien und Verdachtsmomente zurecht, wie ich sie brauchte. Aber es ist kein Fall, es ist eine Tragödie. Oh, Watson, solch eine Tragödie.“


    „Was ist denn, Holmes, was meinen Sie? So reden Sie doch!“


    „Watson, wenn ich Recht habe, ist an der Misere Mr. Jones selber schuld. Natürlich ohne es zu wissen, aber wir hätten nichts tun können, um ihm zu helfen, weil es schon lange zu späte war. Morgen oder übermorgen wird der bedauernswerte Herr tot sein.“


    „Wie können Sie das so sicher sagen?“


    „Warten Sie es ab, Watson. Ich will mich morgen erst vergewissern und muss gleich früh los. Wenn die London Library am Sankt James‘s Square öffnet, will ich dort sein, um in einigen wissenschaftlichen Abhandlungen nachzuschauen. Dann berichte ich Ihnen alles. Nun schlafen Sie gut und machen Sie sich keine Vorwürfe. Wir hätten nichts verhindern können, Jones hat sein Schicksal selber geschrieben.“


    Holmes‘ orakelhafte Andeutung spukte mir noch lange im Kopf herum und ließ mich nicht einschlafen.


    Morgens war er bereits vor dem Frühstück verschwunden. Als er zwei Stunden später wiederkam, fragte er mich sofort: „Watson, wer bekam vor sieben Jahren den Nobelpreis in Physik?“


    „Aber Holmes, ich weiß doch nicht aus dem Kopf, wer 1903 oder irgendwann sonst einen Nobelpreis bekommen hat! Guten Morgen erst einmal. Das Frühstück steht auf dem Tisch, ich habe auf Sie gewartet. Und nun spannen Sie mich nicht länger auf die Folter und reden Sie!“


    „Also gut. Es waren Madame Marie Curie, ihr Mann Pierre und Antoine Henri Becquerel. Sie und ihr Mann erforschten das seltene Element Uran und dessen Salze, Becquerel nahm sich das Thorium vor. Zugleich entdeckten sie eine Strahlung, die Marie Radioaktivität nannten. Die Frau, Mrs. Curie, geboren in Polen, lebt in Frankreich. Sie ist eine bemerkenswerte Person und eine exzellente Wissenschaftlerin. Frauen von ihrem Schlag gibt es nur sehr wenige auf der Welt.“


    Ich räusperte mich auffällig, um Holmes wieder zum Thema zurück zu bringen.


    „Marie erforschte eine sonderbare Strahlung, die von Uranylverbindungen ausging und stellte fest, dass im Mineral Uraninit, auch Pechblende genannt, die Strahlung stärker auftritt, als sie vom Urangehalt her sein dürfte. Sie vermutete ein weiteres, noch unbekanntes Element in diesem Mineral, das ebenfalls strahlt.“


    „Aha.“ Ich verstand nur Bahnhof.


    Nun, mit dieser Strahlung, die den Namen Radioaktivität erhielt und zum Beispiel Fotoplatten schwärzt, wurden bereits Experimente gemacht. Tiere, die ihr ausgesetzt wurden, starben, nachdem sie Haarausfall, Exzeme und Blutungen bekommen hatten. Nahrung wurde nicht mehr im Körper behalten und die Tiere, Ratten und Mäuse, verendeten an Organschäden. Auch war ihr Blut zerstört.“


    „Jetzt vergeht mir aber der Appetit, Holmes.“ Ich dachte nach.


    „Oh, Sie meinen, die Symptome... Warten Sie! Wie hieß das Mineral, an dem Mrs. Jones die Strahlung entdeckte?“


    „Richtig, Watson, es handelte sich um Pechblende. Eben jenes Mineral, von dem Mr. Jones einige große Stücke im Keller aufbewahrt. Die Symptome passen hervorragend. Gestern erst fiel mir ein, etwas über die Entdeckung neuer Elemente und dieser Strahlung gelesen zu haben und eben in der Bibliothek schlug ich es nach. Da Mr. Jones nach Aussage seiner Frau oftmals viele Stunden im Keller bei seiner Sammlung verbrachte, war er der zerstörerischen Wirkung der Strahlung lange Zeit ausgesetzt und wird wie die Tiere in den Versuchen sterben. Es gab kein Mittel, keine Medizin, welches die Tiere vor dem Tode bewahrte, wenn sie eine bestimmte Menge der Strahlung abbekommen hatten und genauso wird nichts auf der Welt Jones retten können.


    Seine Frau, die völlig unschuldig ist, war fast nie unten im Keller bei der Mineralsammlung und den strahlenden Gesteinsstücken und blieb deshalb gesund. Die Reichweite der Strahlung ist sehr begrenzt und geht über den Bereich des Kellers nicht hinaus.“


    „Oh Gott, Holmes, das ist wirklich tragisch! Und da Jones die gefährlichen Steine schon seit Monaten oder noch länger im Keller aufbewahrt, hätten wir tatsächlich nichts für ihn tun können.“


    Wir fuhren zu einem befreundeten Arzt, der für mich in meiner Praxis einsprang. Mir stand heute nicht der Sinn nach Arbeit, außerdem wollten wir Mrs. Jones aufsuchen und zu ihrem Mann ins Hospital. Anschließend begaben wir uns also zum Haus der Jones und holten Mrs. Jones ab, die gerade zu einem Priester wollte. Wir begleiteten sie und berichteten ihr alles, was wir oder vielmehr Holmes, herausgefunden hatte. Wir verschwiegen auch nicht unseren Verdacht, dass sie ihren Mann wegen eines anderen Mannes vergiften wollte. Die arme Frau war sehr erbost über die Unterstellung. Sie liebe ihren Mann abgöttisch, versicherte sie uns. Und wir glaubten ihr nun.


    Als sie erfuhr, dass die Sammelleidenschaft ihren Mann langsam vergiftet hatte, so kann man es ja vereinfacht nennen, schlug sie verzweifelt die Hände zusammen und brach in Tränen aus.


    „Wer hätte das denn wissen können? Wie kann ein Hobby, eine Leidenschaft, tote Steine zu sammeln, so gefährlich für Leib und Leben sein und eine angehende Familie und das Glück einer Liebe zerstören?“, fragte sie unter Tränen.


    Wir konnten ihr die Frage nicht beantworten. Der Geistliche mit Namen James schloss sich uns an und wir fuhren zum Hospital. Jones lag im Bett, klein und eingefallen, nicht bei Bewusstsein und auf der Schwelle vom Leben zum Tode. Seine Frau setzte sich zu ihm und nahm seine Hand. Die Priester sprach ein Gebet.


    Wir verabschiedeten uns bald und ließen die trauernde Ehefrau mir ihrem sterbenden Mann und dem Beistand allein. Auch ich fühlte mich voller Trauer und Holmes fragte mich, ob ich mit zu Lestrade kommen wollte. Ich sagte zu, froh über die Ablenkung. Wir informierten ihn über den Fall, der kein Fall mehr war und dass er veranlassen sollte, die Mineraliensammlung Jones sicherzustellen und entsorgen zu lassen. Lestrade sagte uns zu, sich schnellstens darum zu kümmern, hatte im Moment jedoch keine weitere Zeit für uns. Er versprach, am Abend zu uns in die Bakerstreet kommen, um weiterzureden und weil auch er ein Anliegen an uns hatte.


    Da wir Selbstversorger waren und keine Mrs. Hudson uns mehr bekochte, was ich außerordentlich bedauerte, fuhren wir auf dem Weg nach Hause am Markt vorbei und sicherten uns frisches Gemüse und zwei saftige Stücke Fleisch vom Metzger für das Abendessen.


    Wir setzten uns abends in unsere Lieblingssessel, tranken ein Glas Whiskey zur Verdauung und sprachen über die Vergänglichkeit des Lebens und die verwirrenden Wege des Schicksals. Bis Holmes aufmerkte und sagte: „So, mein lieber Watson, wenden wir uns wieder bodenständigen Dingen zu. Ein komplizierter Mordfall wartet auf die Lösung und Lestrade wird uns gleich die Einzelheiten des schrecklichen Geschehens unterbreiten.“


    Wie kommen Sie auf Mord und schreckliches Geschehen?“, fragte ich verwundert. „Und wie kommen Sie auf gleich? Ich hörte keine Kutsche vorfahren, Lestrade kann auch erst in einer Stunde erscheinen.“


    Ich hatte kaum ausgesprochen, als es auch schon schellte. Ich ging die Haustür öffnen und brachte Lestrade ins Wohnzimmer.


    „Guten Abend, meine Herren, ich brauche Ihren Rat und Ihre Hilfe. Etwas Schreckliches ist geschehen. Es geht um Mord.“


    Ende
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    Ter Ternier Sein Weg ins All


    Zeitreisen


    Im finsteren Wald


    Das Bluterbe


    Niemand weiss, was sie letzte Nacht getan haben


    Leben und Tod im Frühling


    Ich heiratete eine Thai


    Ebookcaching, Schnitzeljagd am Computer


    usw
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